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ulrich von Hutten's Entwurf auf das deutſche Volk und 
Sickingens Bewegung. Nach Dr. W. Zimmermann. 
(Schluß.) 


Un dieſe Zeit war Hutten längſt mit ſich ganz im Reinen, was er 
wollte und ſollte: die Wiedergeburt ſeines Volkes war die Idee, die ſein 
ganzes Weſen einnahm. N 

Nur einen Augenblick hatte er geſchwankt. Sein Vater war geſtor⸗ 
ben, ein ſchönes väterliches Erbe war von ihm anzutreten, ſeine Krankheit 
geheilt, feine fromme Mutter drang in den Sohn, ſich auf feinem Erbgut 
zu ſetzen und ſich zu verheirathen. Wenn er auf die Noth ſeiner Jugend, 
auf feine Irrfahrten, feine Verlaſſenheit in der Fremde, auf die Verfol— 
gungen, die er von dem Prieſterthum erfahren, auf die Macht und Zahl 
des Feindes, den er bisher bekämpft, zurückſah, ſo war ihm wohl natürlich, 
daß er einen Augenblick ſich in den Traum eines häuslichen Glückes einwie⸗ 
gen konnte, wo er die Waffen ablegen, und des Ruhmes, den er um ſei⸗ 
nen Namen gebreitet, in Ruhe genießen könnte. Hier die weinende, fle⸗ 
hende Mutter, die ganze Familie, die, weil ſie um ſeinetwillen für ſich ſelbſt 
fürchtete, ihn bat, ihn beſchwor, von der gefährlichen Bahn umzukehren, 
die ſchöne Ausſicht auf ein ſtilles Glück: dort der Kampfplatz, wo die Ver⸗ 
zweiflung gewiſſer war, als die Hoffnung des Sieges, der Feind mit den 
Tauſenden von Köpfen und Armen, die alte Hydra, die ihre Bekämpfer 


zum Lohn ſelbſt glücklicher Erfolge in der Ferne nichts ſehen ließ, als ein 


ewig verfolgtes, ruheloſes Daſein unter Waffen und Entbehrungen: aber 
Hutten ſchwankte nicht lange. „Der Würfel iſt gefallen, ich hab's ge⸗ 
wagt!“ rief er, verzichtete auf fein väterliches Erbe, ſagte, um frei in al: 
len feinen Schritten und ohne Rückſicht zu fein, ſich von feiner Familie 
los, die in ſeinen Kampf und ſein Verderben nicht verflochten werden ſollte, 
ließ die weinende Mutter, alle Anſprüche auf irdiſches Glück hinter ſich 
und griff wieder, und entſchloſſener, kühner, als zuvor, wie in freiwilliger 
Todesweihe, zu den Waffen, für die Wahrheit und die Befreiung ſeines 
Volkes. Er hätte es ſich nie verziehen, jetzt, in dieſen Tagen, unter die: 
fen Umſtänden zu feiern. Er hätte erröthen müſſen, fo oft vor ihm Lu. 


thers Namen genannt worden wäre. 
Das Weſtphäl. Dampfb. 46. X. 28 
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Der Geiſt ſeines Volkes war in Hutten wach; der Genius des Berg⸗ 
mannsſohns zu Wittenberg war dazu getreten, und hatte ihn ſo geſtärkt, 
daß er mehr als je Hoffnung und Glauben faßte an die Zukunft Deutſch⸗ 
lands. 

„Wache auf, du edle Freiheit!“ war das Motto ſeines erſten Schrei⸗ 
bens an Luther. Wir haben dennoch, fuhr er fort, hie Etwas ausgerich⸗ 
tet und fortgeſetzt; der Herr ſei fürder auf unſerer Seite, und ſtärke uns, 
um deſſen willen wir uns jetzt hart bemühen, ſeine Sache zu fördern und 
ſeine heilſame, göttliche Lehre wiederum lauter und unverfälfcht hervorzu⸗ 
bringen und an den Tag zu geben. Solches treibt Ihr gewaltig und un⸗ 
verhindert; ich aber nach meinem Vermögen, ſo viel ich kann. Seid nur 
keck und beherzt und nehmet gewaltig zu und wanket nicht. Ich will Euch 
in Allem, es gehe, wie es wolle, getroſt und treulich beiſtehen; deßhalb 
dürft Ihr mir hinfort ohne alle Furcht alle eure Anſchläge kühnlich offen: 
baren und vertrauen. Wir wollen durch Gottes Hülfe unſer aller Freiheit 
ſchützen und erhalten, und unſer Vaterland von allem dem, damit es bis⸗ 
her unterdrücket und beſchwert geweſen, getroſt erretten. Ihr werdet fe: 
hen, Gott wird uns beiſtehen. So denn Gott mit uns iſt, wer iſt wi: 
der uns?“ 

Die Pfaffen hatten behauptet, es beſtehe eine wirkliche Verabredung 
zwiſchen Luther und Hutten, ſie haben ſich zuſammen geſchworen. Das 
war aber nicht wahr. Jetzt erſt ſuchte Hutten in engen Bund mit Luther 
zu treten, und ihn in ſeine Ideen hineinzuziehen. Zu Anfang des Jahres 
1520 ließ er mehrere Geſpräche ausgehen, in denen Herſtellung der alten 
Unabhängigkeit Deutſchlands der Grundton war; man müſſe ſich um Got⸗ 
tes und des Vaterlandes willen losreißen von dem römiſchen Hofe, dem 
Pfuhl alles Verderbens, das er freimüthig und ſcharf, wie keiner vor ihm 
ſchilderte. „Zu deinen Gezelten, Iſrael! rief er Deutſchland zu. Die Typ: 
rannei Roms wird nicht mehr lange dauern, ſchon iſt die Art dem Baum 
an die Wurzel gelegt. Muth, Muth, ihr Deutſchen, hindurch, hindurch! 
Es lebe die Freiheit!“ 


Es wäre übrigens eine falſche Anſicht, wenn man nach dieſem ſchließen 


wollte, als wäre der Standpunet Huttens der rein religiöſe geweſen. Er 
ſtand vielmehr auf dem politiſchen Standpunkt, und griff von dieſem aus 
nur in den religiöſen Kreis herüber. Seine religiöſen Ideen waren nur die 
Verbündeten ſeiner politiſchen, in denen und für die er lebte und ſtritt. 
Dieſes große Herz voll Vaterlandsliebe wollte fein deutſches Volk aus fei, 
ner Schmach ziehen, es wieder groß ſehen. Das erſchien ihm unmöglich, 
wenn es nicht frei würde. Die ſchönen und edeln Keime, die er unent, 
wickelt in der germaniſchen Natur liegen ſah, zu entwickeln, ſchien ihm die 
Luft und der Boden der Freiheit unentbehrlich. Darum wollte er das alte 
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unveräußerliche, ſo lange vorenthaltene Erbe feiner Nation, die Freiheit, 
wiedererkämpfen. Die ächte politiſche Freiheit kann ohne Religion, nicht 
aber ohne geiſtige Freiheit überhaupt beſtehen, ohne die letzte verkrüppelt 
die politiſche Freiheit, das zeigt die Geſchichte; man denke, um das Nächſte 
zu nennen, z. B. nur an gewiſſe heutige Republikchen. Hutten hatte die 
Geſchichte der Völker kennen gelernt, hatte die Welt geſehen, und wußte / 
daß, ſollte ſeinem Volke wahrhaft geholfen werden, es von geiſtiger und 
politiſcher Knechtſchaft zugleich befreit werden mußte. Daher ſehen wir ihn, 
dem die politiſche Wiedergeburt Deutſchlands Hauptangelegenheit ſeines Her⸗ 
zens war, auch im religiöſen und im geiſtigen Befreiungskampf mitſtreiten. 

Es war fein ſchönſtes Jahr; feine Stirn leuchtete von den Hoffnun⸗ 
gen, von den Entwürfen, die in ihm glühten. 

Zunächſt war es ihm um die Trennung Deutſchlands von Rom zu 
thun. Für dieſe ſeine Idee ſuchte er die bedeutendſten politiſchen Perſön⸗ 
lichkeiten zu intereſſtren, zu entzünden. Maximilians Enkel, Karl V. war 
zum Kaiſer gewählt, deſſen jüngerer Bruder, der Erzherzog Ferdinand, 
weilte in den Niederlanden. Beide waren von dem römiſchen Hof, der Al— 
les gegen Karls Wahl in Bewegung geſetzt hatte, beleidigt. Hutten mußte 
in beiden eine abgeneigte Stimmung gegen den päbftlichen Stuhl voraus: 
ſetzen. Er eilte nach den Niederlanden, fand aber bei dem Erbherzog nicht 
die erwartete Aufnahme. Er wandte ſich in demſelben Sinne an den Chur: 
fürſten Friedrich von Sachſen, der den Luther ſchützte; er täuſchte ſich auch 
in ihm. Man hätte Rom gerne beſeitigt geſehen, aber man wollte keinen 
Schritt thun. Alles hoffte auf den jungen Kaiſer, der im Anzug war, 
auch Hutten. In welchem Credit Hutten bei der deutſchen Nation jetzt 
ſtand, ſteht man daraus, daß Eberlin von Günzburg, der Mann mit der 
Volkszunge, von dem feine Feinde ſagten, er könne wohl eine ganze Pro: 
vinz verführen, in einer merkwürdigen Zuſchrift an den Kaiſer dieſem räth, 
Hutten mit Erasmus in feinen Rath zu ziehen. Hutten ſelbſt tritt ihm be: 
geiſtert entgegen. „Tag und Nacht, ruft er aus, will ich dienen ohne 
Lohn, manchen ſtolzen Helden will ich dir aufwecken, du ſollſt der Haupt: 
mann fein, Anfänger und Vollender, es fehlt allein an deinem Gebot!“ 

Aber Karl hatte keine Empfänglichkeit für Huttens Ideen; kein Ver⸗ 
ſtändniß für den in der deutſchen Nation erwachten Geiſt, für das, was ſie 
wollte und was ihr noth that. Er war in Spanien aufgewachſen, jetzt in 
ſeinem zwanzigſten Jahre. Während im Reiche Literaten, Politiker, Theo⸗ 
logen, alles Volk in offener Oppoſition und Aufregung gegen den Pabſt 
war, ſchloß der neue Kaiſer des Reichs mit dem Pabſt einen engen Verein. 
Die Enttäuſchung vollendete ſich auf dem Tage zu Worms. „Weh dem 
Lande, deſſen König ein Kind iſt!“ ſeufzte Hutten mit der Bibel. Sein 
Freund, Hartmuth von Kronenberg, der mit Sickingen in des Kaiſers 
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Dienfte getreten war, ſagte Karl dieſen Dienſt gleich nach den Wormſer 
Ergebniſſen wieder auf, ob er ihm gleich 200 Dukaten trug. 

Die Freunde ſahen ſich auf ſich ſelbſt gewieſen. Hutten, ſo vielfach 
auch getäuſcht in ſeinen Erwartungen, gab weder den Muth noch ſeine 
Entwürfe auf: ja er ging weiter. Er hatte die großen Herren, die hohen 
Staatsmänner als unverbeſſerlich gefunden, er wußte jetzt, woran er war. 
Da bei ihnen, fein Wort, feine Mahnung, feine Belehrung fruchtlos war, 
ſo glaubte er ſelbſt handeln, ſelbſt zur That, zum Schwerdt greifen zu 
müſſen. 

Was er bisher in ſich nicht zum klaren Bewußtſein hatte kommen laſ⸗ 
ſen, das tauchte jetzt unabweisbar in ihm auf. Er ſah neben der Herr⸗ 
ſchaft der Pfaffen auch in der Vielherrſchaft der Fürſten eine Hauptquelle 
des Verfalls der deutſchen Nation; in dem Eigennutz, dem Privatintereſſe, 
welchem jeden Augenblick die einzelnen Fürſten die höchſten Intereſſen des 
Reiches, das Wohl des Ganzen aufopferten, ſah er die vorzüglichſten Hin⸗ 
derniſſe der Verjüngung der Nation, der Hebung des Reiches. Darum, 
glaubte er, müſſe mit der Herrſchaft der Prieſter auch die Vielherrſchaft der 
Fürſten beſeitigt, und ein einiges Deutſchland voll unmittelbar freier Män- 
ner unter Einem Haupte, dem zu neuer Herrlichkeit erhobenen Kaiſer, ge: 
wonnen werden. 

Nicht ohne Blut, nur auf dem Wege der Umwälzung war dieß mög⸗ 
lich. So abentheuerlich dieſe Idee klingt, fo wenig war ſte ohne ſolide 
Grundlage, nichts weniger als ein Luftſchloß. Die Umſtände lagen viel: 
fach günſtig, die Sache war gut, herrliche Kräfte lagen vor, die mit Glück 
in Bewegung geſetzt werden konnten. 

Er war kein Herr von Land und Leuten, er hatte kein Heer, keine 
eigenen materiellen Hülfsquellen, er war, wenn auch ein geſchickter Dema: 
gog, doch kein Feldherr. Aber er hatte einen Freund, der dieſe vier Stücke 
in ſich vereinte, und dieſer Mann war es ſeit Jahren, auf dem ſein Auge, 
auch während es ſich auf höher geſtellte Häupter wendete, als auf der letz⸗ 
ten Hoffnung ſeines Volkes haftete. Das war Franz von Sickingen. 

Sickingen, Luther, der deutſche Adel, die Reichsſtädte, und das unter⸗ 
drückte deutſche Volk aller Provinzen, das waren die Kräfte, auf die er 
rechnete. Der ſchwankende zerriſſene Reichszuſtand, das Reich ſo zu ſagen 
ohne Verfaſſung, ohne Finanzen, ohne geordnete Kriegsmacht, das Reich, 
worin alle Elemente, die einſt zum großen Leben zuſammengefügt waren, 
auseinanderfielen, oder ſich bekämpften, die Zeit, die in den Wehen großer 
neuer Dinge lag, und mit Bewußtſein darin lag, verſprachen einen günſti⸗ 
gen Boden für die Verwirklichung ſeiner Idee, für ein nationales, zeitge⸗ 
mäßes, mit Geiſt und Muth begonnenes Unternehmen. 

Es iſt intereſſant zu ſehen, wie Hutten den neuen Freund Franz zu 
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entflammen, mit ſich fortzureißen wußte. Er hoffte auf ihn als den neuen 
Hermann ſeines Volkes, und er wollte ihn vollends ganz dazu bilden. 
Mehr als irgend einer der Fürſten war er der Mann dazu. „Wahrlich 
eine größere Seele gibt es nicht in Deutſchland,“ ſchrieb Hutten begeiſtert 
an Erasmus. — „Ein Mann, wie ihn Deutſchland ſeit lange nicht mehr 
gehabt hat. Ich hoffe gewiß, daß Franz unſerer Nation große Ehre brin⸗ 
gen wird. Nichts bewundern wir an den Helden des Alterthums, was er 
nicht nachzuthun ſich fleißigt. Er iſt weiſe, beredt, thatkräftig, und Alles, 
was er ſpricht und thut, iſt edel und groß. Gott ſegne die Unternehmun⸗ 
gen dieſes deutſchen Helden!“ Durch tägliches Vorleſen der lutheriſchen 
und feiner eigenen Schriften begeiſterte er ihn ſo für die neue religiöſe 
Richtung, daß er verwundert ausrief: „Iſt denn wirklich Jemand kühn ge: 
nug, alles Bisherige einzureißen? und wenn er den Muth dazu hat, beſitzt 
er auch dazu hinreichende Kraft?“ und von Stund an, war er entſchloſſen, 
der Vorfechter des neuen Lichtes zu ſein. Die Abmahnungen Befreundeter, 
eine ſo bedenkliche Sache, wie die Luthers und Huttens, zu verlaſſen, wies 
er mit den Worten zurück: „Die Sache, die ich vertheidige, iſt gar nicht 
bedenklich oder zweifelhaft, ſondern die Sache Chriſti und der Wahrheit. 
Auch verlangt es das Wohl unſeres Vaterlandes, daß Luthers und Huttens 
Rathſchläge gehört und der wahre Glaube vertheidigt werde.“ Bald hatte 
Hutten den hochſinnigen, für alles Große und Kühne empfänglichen Franz 
ſoweit, daß dieſer ganz in ſeine Anſicht einging, es müſſe der politiſchen 
und der religiöſen Freiheit zugleich Bahn gebrochen werden. Der Kreis 
der Freunde an Sickingens Hof erweiterte ſich immer mehr, und es betraf 
keine kleinen Dinge, das geheimnißvolle Treiben, das auf der Ebernburg 
Statt hatte und von ihr ausging. Es war ein bedeutungsvoller Mittel⸗ 
punkt, jene Herberge der Gerechtigkeit, wie ſte dieſe Burg nannten, 
und ein intereſſanter Verein jener Kreis von Eingeweihten, wo, wie Hutten 
ſagt, „die Männer im ganzen Sinne des Worts als Männer ſich zeigten, 
wo Gutes und Schlechtes nach Gebühr behandelt wurde, wo Gottesfurcht 
in thätiger Menſchenliebe ſich bewies, wo Tapfere, von reiner Gluth der 
Freiheit voll, weilten, und wo das gemeine Gold verſchmäht und nur nach 
Großartigem geſtrebt wurde.“ 

In dieſen Kreis, in feine Entwürfe, ja in die Herberge der Gerech: 
tigkeit ſelbſt denjenigen Mann hereinzuziehen, der als der Mann des Volkes 
und der Verheißung galt, ließ ſich Hutten eifrig angelegen ſein. Wieder⸗ 
holt lud er Luther in Sickingens Namen auf die Ebernburg ein, und Lu⸗ 
ther freute ſich zwar, dort für alle Fälle eine ſichere Zuflucht zu finden, 
die Druckerei, die auf der Ebernburg war, und worin die Freiheit athmen⸗ 
den und zur Freiheit fordernden Schriften Huttens, Kronbergs und der an⸗ 
dern Brüder gedruckt wurden, zog ihn ſehr an, auch er konnte ja dort viel 
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freier, ohne alle Rückſicht ſchreiben und drucken laſſen; aber er erſchrack 
vor den gewaltſamen Planen jener kühnen Männer, ſobald ſte Hutten ihm 
nur andeutete. 

Man nimmt meiſt Luther immer und in Allem als einen Conſerva⸗ 
tiven. Man irrt. In den aller erſten Jahren hatte Luther ſehr revolu⸗ 
tionäre Anfälle. Zu Ende des Jahrs 1517 ſchrieb er: „Wenn ihr (der 
Römlinge) raſend Wüthen einen Fortgang haben ſollte, ſo dünkt mich, es 
wäre ſchier kein beſſerer Rath und Arznei, ihm zu ſteuern, denn daß Kö⸗ 
nige und Fürſten mit Gewalt dazu thäten, ſich rüſteten, und dieſe 
ſchädlichen Leute, ſo alle Welt vergiften, angriffen, und einmal des Spiels 
ein Ende machten, mit Waffen, nicht mit Worten.“ — Faſt durch alle 
Schriften ſeiner erſten Jahre ſind ſolche revolutionaire Glutfunken verſtreut. 

Dieſer Luther war der Mann für eine ſo vollblütige, gewaltſame, auf 
Entſcheidung dringende Natur, und für Entwürfe, wie fte beide bei Hutten 
ſich fanden. Aber dieſer Luther war zu Ende des Jahres 1521 ſchon ein 
anderer. Zwar hatte er noch im vorigen Jahre in der inhaltſchweren 
Schrift an den Adel deutſcher Nation es ausgeſprochen, daß die große Noth 
und Beſchwerung, welche alle Stände der Chriſtenheit, zuvor Deutſchland, 
drücke, ihn jetzt zwinge zu ſchreien und zu rufen, ob Gott Jemand den 
Geiſt geben wollte, die Hand zu reichen der elenden Nation; er hatte darin 
die Aufhebung oder die Umgeſtaltung der geiſtlichen Stifter, die Unterwer⸗ 
fung der geſammten Geiſtlichkeit, auch des Pabſts unter die weltliche Obrig⸗ 
keit, die Abſchaffung aller Abgaben, die bisher der Pabſt bezogen, aller 
weltlichen Macht, die er bisher gehabt, die Verjagung der päbſtlichen Ge⸗ 
ſandſchaften aus Deutſchland, gefordert und den chriſtlichen Adel ermahnt, 
dem Unweſen ſich zu widerſetzen. „So helf uns Gott, hatte er geſchloſſen, 
daß wir unſere Freiheit erretten; es gebe der Pabſt her Rom und Alles, 
was er hat vom Kaiſerthum, laſſe unſer Land frei von ſeinem unerträg⸗ 
lichen Schätzen und Schinden, gebe wieder unſere Freiheit, Gewalt, Gut, 
Ehre, Leib und Seele, und laſſe ein Kaiſerthum ſein, wie einem Kaiſer⸗ 
thum gebührt.“ 

Zugleich hatte aber Luther, als er dieſe Auflöſung der bisherigen geiſt⸗ 
lichen Gewalten, die Zerſtörung der religiös -politiſchen Elemente, aus de⸗ 
nen ſie erwachſen waren, forderte, und zum Widerſtand gegen ihre Anma⸗ 
ßung aufrief, verlangt, die Sache Gott zu überlaſſen, nicht mit eigener 
Macht dagegen zu wirken. Sonderbar! Als ob die kirchlichen Gewalten 
ohne Kampf von ihrer, ohne Gewalt von der andern Seite ihrer bisheri⸗ 
gen weltlichen Herrlichkeiten ſich hätten begeben wollen oder können. 

In dieſem Sinne nun antwortete Luther auch Hutten auf ſeinen An⸗ 
trag, dem neuen Evangelium mit dem Schwerdte Bahn zu brechen: „Ich 
möchte nicht, daß man das Evangelium mit Gewalt und Blutvergießen 
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verfechte. Durch das Wort iſt die Welt überwunden worden, durch das 
Wort iſt die Kirche erhalten, durch das Wort wird ſie auch wieder in 
Stand kommen, und der Antichrift, wie er Seines aM Gewalt bekommen, 
wird ohne Gewalt fallen.“ 

Hutten, der Kenner der Geſchichte, wußte, daß das Letztere nicht rich⸗ 
tig war; er wußte, daß die Hierarchie größtentheils durch Gewalt gegrün⸗ 
det und groß geworden war, durch Krieg, Mord von Völkern und Volks⸗ 
lehrern und blutige Thaten aller Art, durch Thaten des Betrugs und der 
Barbarei, durch Kerker und Schaffot, durch Unterdrückung in jeder Ge: 
ſtalt. Er wußte, daß Waffengewalt das Chriſtenthum über Europa getra⸗ 
gen, und die Völker mit Blut getauft worden waren. Er beſchloß, Luthern 
das Dogma unterſuchen und ihn Alles von der ſtillen Macht des Wortes 
erwarten zu laſſen: er wollte es dem Geiſtlichen, der das Schwerdt zu 
brauchen nicht gelernt hatte, überlaſſen, ſein Volk zu den Quellen des 
geiſtlichen Heils zu führen, ſich ſelbſt aber glaubte er berufen, die neue 
Wahrheit zu realiſtren, in's Leben ſeines Volkes einzuführen, den Verſuch 
einer politiſchen Reform, einer Umwälzung mit Waffengewalt zu wagen. 
Ging ihm auch Luther ſelbſt ab, ſo hoffte er noch immer aus der durch 
Luther erregten religiöſen Bewegung Kräfte genug für ſeine politiſche zu 
ziehen; ging dieſe doch zunächſt gegen die geiſtlichen Herren, und eben ge⸗ 
gen dieſe konnte er am leichteſten aus dem Eoangelium den Beweis für ſich 
holen; es galt dieſen eine Gewalt zu nehmen, welche ihnen das Wort Got⸗ 
tes nirgends verlieh, ja abſprach. 

Der ſich unbehaglich genug fühlende niedere Adel, die Ritterſchaft, war 
bald in einen großen Bund vereinigt, deſſen Mittelpunkt Sickingen war. 
Der Übermacht der Fürſten, die auf fle drückte, ſich entgegenzuftellen, dazu 
waren die Ritter gleich bereit. Viele waren auch der neuen Religionslehre 
begeiſtert zugethan, wie die Kronberge, Schauenburge, Fürſtenberge, Helm: 
ſtätter, Gemmingen, Menzingen, die Landſchaden von Steinach und hundert 
andere. Die Aufhebung der geiſtlichen Herrſchaften, welche der Einführung 
der lutheriſchen Lehre folgen mußte, und die Mediatiſtrung der weltlichen 
Fürſten waren zwei Gedanken, die jeden Ritter mächtig anregen mußten. 
Im Frühling 1522 ſammelte Sickingen einen großen Theil des niedern 
Adels aus Franken, Schwaben und vom Rhein zu Landau um ſich, auf 6 
Jahre ſchworen ſich die Ritter zuſammen, angeblich zu gegenſeitiger Unter⸗ 
ſtützung und zu Erhaltung der Ordnung: Sickingen wählten fie zu ihrem 
Hauptmann. Er aber wollte ein Hauptmann des deutſchen Volkes werden, 
ein deutſcher Ziska; dieſen unüberwindlichen Helden der Huſſiten, der ſein 
böhmiſches Vaterland von den Mönchen und unnützen Prieſtern geſäubert, 
ihre Güter zum allgemeinen Beſten vertheilt, den Räubereien der Römer 
ein Ende gemacht habe, ſtellte er ſich zum Vorbild auf. 
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Aber die Freunde fühlten wohl, daß ihr Ritterſchwerdt allein nicht 
ſtark genug wäre, die verbündete Fürſten⸗ und Prieſterherrſchaft zu brechen, 
und die alte Unabhängigkeit des Adels zu erneuern; ja, ſie wollten auch 
mehr als dieſes, ſie wollten Höheres, eine allgemeinere Befreiung. Darum 
erließ zu gleicher Zeit Hutten ein Manifeſt an die freien Städte deutſcher 
Nation, worin er als furchtbarer Kläger wider die Sünden der Fürſten, 
ihre Anmaßungen, ihre Gewaltthätigkeit und ihre Ungerechtigkeit auftrat, 
und die Städte aufforderte, mit dem Adel in ein freundliches Vernehmen 
zu treten und die fürſtliche Gewalt zu brechen. Die Städte ſollten entwe⸗ 
der zum Eintritt in den Adels⸗Bund, oder wenigſtens zur Neutralität in 


dem nun zu eröffnenden Kampfe zwiſchen Adel und Fürſten bewogen werden. 


Es iſt ein großer, wenn auch zu früher Gedanke Huttens, den er 
in mehren Schriften ausſprach, der Gedanke, Adel und Bürgerthum zu 
vereinigen, und dem erſtern eine ganz neue Stellung zu geben. Zuvor wa⸗ 
ren hoher wie niederer Adel mit der Geiſtlichkeit Hand in Hand gegangen, 
und hatten die Freiheit des gemeinen Mannes mit einander unterdrückt; 
jetzt ſollte der niedre Adel Hand in Hand mit dem Bürgerthum, ja mit 
dem Volke überhaupt gehen, um ſich gegen die Gewaltthätigkeit der Für⸗ 
ſten und der Geiſtlichkeit die allgemeine Freiheit zu retten. Hutten dachte 
es ſich als möglich, daß der Adel, deſſen Mittelalterlichkeit vorbei war, aus 
ſeinem Verfall zu einer ſchöneren, höheren Bedeutung als Vertheidiger der 
Nationalfreiheit ſich erhebe. Nicht in Deutſchland, wohl aber in dem ger⸗ 
maniſchen England hat ſpäter die Geſchichte dieſen Gedanken bewahrheitet: 
Die engliſche Freiheit iſt eine Frucht der Vereinigung des niedern Adels 
und des Bürgerthums. 

Als Hutten in ſeiner früheſten Jugend in der weiten Welt umirrte, 
ſo gut als verſtoßen von ſeinem adeligen Vater und verlaſſen von ſeiner 
Familie, als er die Leiden der Armuth an ſich ſelbſt durchfühlte, und das 
Bittere des Drucks empfand, womit die unnatürlichen Verhältniſſe der Ge⸗ 
ſellſchaft auch den edelſten Geiſt und Sinn, dem die äußerlich glücklichen 
Umſtände fehlen, unmenſchlich und unchriſtlich belaſten, da lernte er fich er: 
heben über ſeinen angeborenen Stand zu der reinen Würde des Menſchen, 
welche in allen ohne kaſtlichen Unterſchied Brüder ſieht, da wuchs fein Herz 
zu jener Größe, daß es Raum hatte für die Liebe auch zum Geringſten in 
ſeinem Volke. Wo der Menſch Anſprüche machte, da hörte der Edelmann 
in ihm auf. Er blieb ein Ritter, aber ein Ritter des heiligen Geiſtes, ein 
Ritter der unterdrückten Menſchheit; und wäre auch noch viel vom Ebel: 
mann in ihm übrig geweſen, es trat zurück vor dem großen Ziele, das ihm 
vor der Seele ſchwebte. Darum ſuchte er den Bund nicht nur mit dem 
Bürgerthum der freien Städte, ſondern auch mit dem gemeinen Mann auf 
dem Lande. Er ſchämte ſich eines ſolchen Bunds um ſo weniger, als ihm 
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gerade in dieſem größten Theile der Nation ein höchſt brauchbarer Stoff 
für feine Zwecke in die Hande fiel; denn gerade dle Maſſe des gemeinen 
Mannes war es, welche von der politiſchen Seite noch leichter ins Feuer zu 
bringen war als von der religiöſen. Und wenn die deutſche Nation groß 
werden ſollte, mußte dieſer letzte Stand geiſtig und ſittlich gehoben, in 
feinen äußeren Verhältniſſen glücklicher geſtellt werden; fein Elend war fo 
groß, daß eines Huttens Herz ſich nicht von ihm abwenden konnte. 

Um die rächeriſche Kraft im gemeinen Manne zum ſelbſtbewußten, nur 
durch die Zerſtörung verſöhnlichen Kampfe zunächſt gegen das Pfaffenthum 
und die geiſtliche Tyrannei aufzuregen, ließ er das Geſprächbüchlein „der 
Neukarſthans“ ins Volk ausgehen, mit angehängten dreißig Glaubensarti⸗ 
keln, fo Junker Helfrich, Reiter Heinz und Karſthans mitſamt ihrem 
Anhang hart und feſt zu halten beſchworen haben“, tief populär, des 
furchtbarſten Haſſes voll gegen das auf Gewiſſen, häusliches Glück und den 
Beutel zes gemeinen Mannes drückende Pfaffenthum. 

Die drei demokratiſchen Elemente des Reichs, das in der Ritterſchaft, 
das in den freien Städten, und der gemeine Mann, waren es auch vor⸗ 
zugsweiſe, welche der neuen religidfen Bewegung zuerſt und mit Begeiſte⸗ 
rung zufielen. Nicht die Fürſten waren es, ſondern die Maſſe des Volks, 
worin das neue religiöſe Prineip zuerſt ſeine Hauptſtütze, ſeinen Schwer⸗ 
punkt fand. Es war in England, es war in Böhmen früher daſſelbe ge⸗ 
weſen. Der religiöſen Bewegung hatte ſich aber auch in dieſen beiden Län⸗ 
dern ſogleich eine politiſche Bewegung angeſchloſſen, die auf das religiöſe 
Princip ſich ſtützte und berief. Es kam nun darauf an, auch der religiö⸗ 
ſen Aufregung die das deutſche Volk ergriffen hatte, eine politiſche Färbung 
zu geben, die kirchliche Bewegung zu einer Reichsreform, oder zu einer 
Staatsumwälzung zu machen, wenigſtens zu benützen. Die große religiöſe 
Aufregung im Volke ruhte eigentlich zuletzt Doch wieder nur auf ver allge: 
meinen Gährung, die ſich ſeit dem Ende des fünfzehnten Jahrhunderts in 
Deutſchland und den Nachbarländern gezeigt hatte. Die Hauptfärbung die: 
ſer allgemeinen Gährung war bisher politiſch geweſen, und nur theilweiſe 
mit religiöſer Beimiſchung: jetzt hatte die religiböſe Färbung im Augenblick 
die Oberhand gewonnen über die politiſche, und es fragte ſich nur, ob es 
gelang, die letztere wieder aufzufriſchen und zur vorherrſchenden zu machen. 
Bei der Maſſe des Volks konnte das nicht ſchwer ſein; denn das leibliche 
lag und ging ihr doch näher als das geiſtliche, der politiſche Druck näher, 
als das Dogma der Kirche. 

Auch lag ein nicht ganz zu verachtendes militairifches Element im ge: 
meinen Mann. Jenes Fußvolk, daß die neuern Schlachten entſchieden hat: 
te, die Macht der Landsknechte, war aus der: Mitte des Landvolks hervor— 
gegangen; viele kriegserfahrene Knechte waren ſpäter wieder in ihren frühe— 
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ren Stand zurückgetreten; die Bauern ſelbſt waren an manchen Orten Waf: 
fen zu tragen gewöhnt, oder neuerdings bei Gelegenheiten in die Waffen 
gerufen und darin gebraucht worden, und Hutten hatte ihn fechten ſehen, 
den oberländiſchen Landmann, den Bauer des Remsthals, unter den Fähn⸗ 
lein der Landsknechte, vor Pavia und Padua, im letzten italieniſchen Kriege. 
Wie hätte er, dem die Geſtaltung eines großen deutſchen Volksweſens ſein 
Ideal war, dieſe Volkskraft verſchmähen können? Der Gedanke, den ge⸗ 
meinen Mann in den Bund zu ziehen, ihn zum Genoſſen des gemeinſamen 
Kampfes gegen die Gewaltthätigkeit der geiſtlichen und weltlichen Fürſten 
zu machen, ergab ſich ihm von ſelbſt: des gemeinen Mannes Drangſale 
waren ja die größten, und er hatte ja ſchon oft da und dort verſucht, 
wider dieſelben aufzuſtehen. 

Eine andere Frage iſt freilich die, wie es in Deutſchland geworden 
wäre, wenn Huttens Plan gelang? Cammerarius, der Vertraute Meland): 
thons, ſchreibt: „Hätte es dem Entwurf und Wagniß Huttens nicht an den 
materiellen Hülfsmitteln gefehlt, alles wäre jetzt anders, die Umwälzung 
des ganzen Reiches wäre erfolgt.“ Neuere ſind der Anſicht, es wäre nach 
dem Sieg eine ausſchließende wilde Adelsherrſchaft die Folge geweſen. Ge— 
wiß nicht. Im allgemeinen Strom der Volksbewegung hätte der Adel ſich 
nicht alleinherrſchend oben halten können. 

Wie weit Huttens Entwurf auf die freien Städte und auf den ge⸗ 
meinen Mann von Seiten dieſer beiden Theilnahme fand, kann nicht mehr 
ermittelt werden. In dem Feuer, worin die Briefſchaften der Ebernburg 
verbrannt wurden, und mit Hutten ſelbſt gingen alle Documente des Un— 
ternehmens zu Grabe. Aus Huttens überdauernden Schriften ſelbſt kann 
man nur entnehmen, was er gewollt, nicht, wie weit er kam. Wahrſchein⸗ 
lich ſollte der gemeine Mann erſt nach begonnener Waffenerhebung der Rit⸗ 
terſchaft und der Städte in den Kampf mit fortgeriſſen werden. Daß die 
Straßburger zugeſagt hatten und andere der Reformation zugethane Städte, 
geht aus Sickingens Außerungen hervor; der Schreckſchuß, der gegen Lu⸗ 
thers Feinde auf dem Reichstag zu Worms geſchah, dürfte auf eine ver: 
wirklichte oder erſt zu verwirklichende Sympathie der Ebernburg und des 
gemeinen Mannes hinweiſen; ich meine jenen Maueranſchlag, wo von an: 
geblich 400 verbundenen Rittern und 8000 Mann Kriegsvolk die Rede iſt, 
welche Luther zu vertheidigen geſchworen haben, und der mit den Worten 
ſchließt: Bundſchuh, Bundſchuh, Bundſchuh. 

So viel ſcheint ausgemacht, Sickingen brach früher los, eh er ſeiner 
Hülfsmittel, ſeiner Streitkräfte gewiß war. Ein Jahr ſpäter: und die 
große Bewegung von 1524 und 25 hätte in ihm, dem längſt gefeierten 
Liebling des Volks einen Mittelpunkt und eine Seele, eine regelmäßige 
Kriegsmacht und einen Feldherrn, er felbit das deutſche Volk zu feiner 
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Führung gehabt. Es war fein und feines Volkes Verhängniß, das ihn 
und Hutten vorwärts trieb, daß er den alten Vertrauten und treuen Die⸗ 
ner, Meiſter Balthaſar Stör, nicht hörte, der das Gelingen des Unterneh: 
mens jetzt noch nicht für möglich hielt. 

Mit einem wohlgerüſteten kleinen Heere von 5000 zu Fuß, 1500 Rei⸗ 
tern und hinlänglichem Geſchütz eröffnete der Ritter von der Ebernburg 
den großen Kampf, Anfangs September 1522, durch ein Vorſpiel, das dem 
Erzbiſchof und Churfürſten von Trier Richard von Greiffenklau, gelten 
ſollte. Dieſen ſollte der erſte Schlag ſtürzen. Den Porwand gab, daß 
der Erzbiſchof zwei ſeiner Unterthanen, für die ſich Franz verbürgt hatte, 
von der Leiſtung ihrer Verbindlichkeiten zurückhielt; im Fehdebrief ſagte er 
jedoch, „er künde ihm vor allem um der Dinge willen, die der Churfürſt 
gegen Gott und Kaiſ. Majeſtät gehandelt habe.“ In ſeinem Manifeſt an 
die Unterthanen von Trier aber ſagt er, er komme, ſie von dem ſchweren 
antichriſtlichen Geſetz der Pfaffen zu erlöſen und ſte zu evangeliſcher Frei: 
heit zu bringen. 

Der Großhofmeiſter des Churfürſten Albrecht von Mainz, Frowen von 
Hutten, war mit im geheimen Bunde, und Albrecht ſelbſt ſoll wenigſtens 
mit dem Schlag gegen den Trierer einverſtanden geweſen ſein, und Sickin⸗ 
gen heimlich unterſtützt haben. St. Wendel fiel durch Sturm in des letz⸗ 
tern Hand. Am 7. Sept. ſtand er vor Trier. Während er die feſten 
Plätze des Erzbiſchofs erobern würde, hoffte er, ſollten die Verſtärkungen 
ihm zuziehen, welche er in den Niederlanden durch die in ſeine Dienſte ge— 
tretenen Ritter werben ließ. Daß bei dieſem Vorſpiel die fränkiſchen, 
ſchwäbiſchen und oberrheiniſchen Ritter nicht mitwirkten, iſt ein Beweis, 
daß der Triererzug nur eine Waffenprobe, ein Intermezzo ſein ſollte, um das 
geworbene Kriegsvolk durch die zu erhebenden Brandſchatzungen und die 
Beute zu unterhalten, oder durch das Glück dieſes Unternehmens und durch 
die beſetzten Plätze dem nachfolgenden größeren Vorſchub zu leiſten, und 
daß der eigentliche große Kampf, an dem dieſe Ritter und die Städte Theil 
nehmen ſollten, erſt auf das nächſte Jahr feſtgeſetzt war. 

Aber den Fürſten entging nicht, auf was Hutten und von ihm getrie⸗ 
ben der kühne Ritter Franz umgingen. Man hörte ſeltſame Reden von 
Franzens Reiſigen: Bald werde ihr Herr Churfürſt, ja vielleicht mehr 
ſein.“ Der Angriff auf Trier ſchreckte die Fürſten aus ihrer Ruhe auf. 
In viel hundert Jahren, ſagte man ſich am Hofe Herzogs Georg von 
Sachen, ſei nichts fo Gefährliches wider die Fürſten des Reichs unternom— 
men worden, als womit Sickingen umgehe. Es gehe darauf, ſagten an 
dere, daß man bald nicht mehr wiſſen ſolle, wer Kaiſer, Fürſt oder 
Herr ſei. 

Das Reichsregiment, deſſen Seele die Fürſten waren, rief alle benach— 
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barten Landesherren zum eiligen Zug wider den gefährlichen Ritter. An 
ihn ſelbſt ſchickten ſte abmahnende Boten. „Nun, ich ſoll des Regiments 
alte Geigen noch einmal klingen hören!“ ſagte dieſer, als der Reichsherold 
in ſein Lager ritt. Mit Spott und Truz empfing er die Boten. Er 
wiſſe fürwahr antwortete er auf ihre Abmahnungen, fein Herr der Kaiſer 
werde nicht zürnen, ob er den Pfaffen ein wenig ſtrafe, und ihm die Kro⸗ 
nen eintränke, die er von Frankreich gewonnen hätte. Unter Anderem 
ſagte er auch, er wolle ſich eines Thuns unterſtehen, deſſen ſich kein römi: 
ſcher Kaiſer unternanden habe; er ſelbſt werde eine neue Ordnung im Reich 
einführen, von einer Entſcheidung des Kammergerichts zwiſchen ihm und 
dem Erzbiſchof wolle er nichts wiſſen, er habe ein Gericht um ſtch, beſetzt 
mit Reiſigen, wo man mit Büchſen und Carthaunen diſtinguire. 

Er hatte auf Einverſtändniſſe in der Stadt Trier, auf die reichen 
Vorräthe des Kloſters St. Maximin ſich verlaſſen. Das letztere hatte der 
Erzbiſchof mit eigener Hand angezündet, Herr Franz traf nur noch den 
rauchenden Schutt. Die Volksſtimmung in der Stadt, die ſich unter der 
niedern Claſſe für ihn ausſprechen wollte, drückten der Erzbiſchof und ſeine 
Reiſtgen, die er noch zu rechter Zeit hineingeworfen hatte, fo nieder, daß 
von da aus nichts zu hoffen war, und die Vaſallen und Söldner des Letz⸗ 
tern vertheidigten die Mauern und Thürme aufs Beſte. Und während 
Sickingen, der auf eine Überrumplung Triers gerechnet hatte, hier nicht 
vorwärts kam, konnten die Zuzüge, die er erwartete, ebenfalls nicht vor⸗ 
wärts. In Cleve und Jülich, wo Ritter Renneberg für ihn warb, drohte 


der Herzog des Landes den Angeworbenen mit Verluſt von Lehen und Le 


ben, wenn ſie Sickingen zuzögen. Im Gebiet von Cöln, wo der Baſtard 
von Sombreff für Letztern Reiter geſammelt hatte, verbot der Cölner Erz: 
biſchof unter gleichen Drohungen jedem den Ausritt. Von Braunſchweig 
her zog ihm Michel Minkwitz mit 1500 Knechten zu; der Landgraf Phi⸗ 
lipp von Heſſen überfiel den Zug, bekam den Führer und alle ſeine Pa⸗ 
piere in ſeine Gewalt, und vermochte die Knechte, da ſie in ſeinen eignen 
Dienſt übertraten. Ebenſowenig vermochten die Zuzüge aus dem Limpur⸗ 
giſchen, Lüneburgiſchen und Weſtphäliſchen zu ihm zu ſtoßen; wohl aber 
zogen ſtarke Kriegsſchaaren des Landgrafen und des Churfürſten Ludwig 
von der Pfalz gegen ihn heran. Des letztern hatte ſich Franz nicht verſe⸗ 
hen; der Pfälzer war ſein alter Gönner, durch ihn war er zuerſt empor⸗ 
gekommen, er hätte eher Alles erwartet, als daß dieſer der erſte wäre, der 
dem Pfaffen von Trier gegen ihn zur Hülfe zöge. Die Ankunft ſo über⸗ 
legener Streitkräfte wagte er unter den Mauern ſeines Feindes nicht zu er⸗ 
warten; er zog ſich am ſiebten Tage nach ſeiner Ankunft von Trier wieder 
zurück, machte noch unterwegs einen vergeblichen Verſuch auf Kaifers: 
lautern, entließ einen großen Theil ſeines Kriegsvolks, und wandte 
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ſich unverfolgt auf feine Burgen; aber am 8. October traf ihn die 
Reichsacht. j 

Die drei aber, die ihre Kriegsvölker vor Trier vereinten, zwei Chur: 
fürſten und ein mächtiger Landgraf, warfen ſich nun auf ſeine Verbünde⸗ 
ten. Zuerſt ging es vor Kronberg bei Frankfurt, die Stadt und Veſte 
Hartmuths, des Eidams Sickingens. Ein Gleichzeitiger ſchäzt das Heer 
der Fürſten an reiſigen Knechten und bewaffnetem Landvolk auf 30,000. 
Hartmuth entwich, da er ſah, daß er die Burg gegen ſolche Macht und 
das Geſchuͤtz nicht halten konnte, und fie ergab ſich am 16. Oktober. 
Dann zerſtörten ſie dem Frowen von Hutten ſein Schloß Saalmünſter, 
feine andern Burgen beſetzten ſie; zweien andern Genoſſen ded Geächteten, 
dem Philipp Weiß brachen ſte feine Burg Haußen, dem Rudecker fein 
veſtes Haus Ruckingen; ſelbſt Albrecht von Mainz ſchätzten ſie um 25,000 
Gulden, „weil er einen Trupp ſickingiſcher Pferde habe unverwehrt über 
den Rhein gehen laſſen; das ſei der Urſachen eine, die andern ſtecken in 
der Feder.“) Entfernteren Verbündeten, wie den Grafen Wilhelm von 
Fürſtenberg und Eitelfriz von Zollern und der fränkiſchen Ritterſchaft drohte 
die Rache wenigſtens für die nächſte Zukunft. 

Noch ſtand Sickingen ſelbſt unangetaſtet; die Werke ſeiner Veſten wa⸗ 
ren neu hergeſtellt. Seine äußere Macht war noch dieſelbe, wie zuvor; 
aber die Meinung davon war nicht mehr dieſelbe. Das Mißlingen des 
trieriſchen Unternehmens, das Unglück ſeiner nächſten Freunde hatte das 
Vertrauen in vielen gebrochen, die Reihen ſeines Anhangs gelichtet: Auf 
einem Tage zu Schweinfurt, wohin er die fränkiſche Ritterſchaft beſchied, 
erhielt er aufs Neue viele Zuſagen, aber er mußte bald die Veränderung 
erkennen. 

Jetzt, da die Übermacht auf Seiten der Fürſten zu ſein ſchien, ſah er 
ſich in dem Falle, wie alle an der Spitze einer Oppoſition. Hinter ihm 
wichen ſie von ihm ab, oder ſie hielten ſich paſſio. Um fo mehr hoffte 
er auf ſeine treuen Freunde, auf die Fürſtenberge, auf die Hutten, und auf 
das lutheriſche Volk. So kam das Frühjahr 1523. Ulrich Hutten war nach 
Oberſchwaben und in die Schweiz gegangen, um Hülfe zu werben; Baltha⸗ 
ſar Stör warb am Oberrhein, der treue Franz Voß in Niederdeutſchland; 
ſelbſt von Böhmen aus kamen Zuſagen redlicher Ritterhülfe. Sickingen 
ſelbſt baute und befeſtigte fort auf dem Landſtuhl, wo er ſich einſchließen 
wollte, und ſich wenigſten 3 — 4 Monate zu halten hoffte, bis feine Freunde 
zum Entſaß ankommen könnten. 

Gegen Ende Aprils umlagerten die drei Fürſten mit ihrem Heere den 
Landſtuhl, mit trefflichem, wohlbedientem Geſchütz. Am 30. begann die 
Beſchießung. Die noch neuen Mauern litten bald ſehr von den Kugeln. 
Als Sickingen nach einer Schießſcharte ging, um den Gang des Sturms 
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zu überſehen, traf gerade eine dahingerichtete Carthaune ſo gut, daß fle das 
Vertheidigunsgerüſt, daran Sickingen lehnte, auseinanderwarf, und ihn 
ſelbſt an einen ſpitzigen Balken ſchleuderte: betäubt, tödtlich verwundet fiel 
er zur Erde. 

Seine Getreuen trugen ihn ins Burggewölbe. Als er wieder zu ſich 
kam, klagte er über die ſäumigen Bundesgenoſſen: „Wo find nun, rief er, 
meine Herrn und Freunde, die mir ſo viel zugeſagt haben? Wo iſt Für⸗ 
ſtenberg? wo bleiben die Schweizer? die Straßburger?“ Ach er wußte 
nicht, wie unrecht er dem treuen Fürſtenberg mit dieſer bittern Anklage 
that. Der Bote, den er, als die Fürſten ihn zu bedrängen anfingen, an 
den entfernten Grafen um Entſatz geſandt, war den Fürſtlichen in die 
Hände gefallen; Wilhelm erfuhr die Noth des; Freundes erſt mit feinem 
Tode. In der Schweiz hatte Ulrich von Hutten umſonſt gearbeitet: Ulrich 
von Württemberg, der aus ſeinem Lande vertriebene Herzog, ſein und ſei⸗ 
nes Hauſes Todfeind, der bei den Schweizern eingebürgert war, arbeitete 
ihm entgegen; Hutten hatte den Herzog in der öffentlichen Meinung durch 
Anklage ſeiner Tyrannei aufs Tiefſte verwundet, Sickingen das Meiſte zu 
ſeiner Vertreibung beigetragen. 

Franz ſah, daß Hülfe, auch wenn ſie unterwegs wäre, zu ſpät käme; 
er ſchrieb an die Fürſten wegen der Übergabe. Sie weigerten ihm freien 
Abzug. Nun, ich will nicht lange ihr Gefangener ſein! ſprach er und 
lud ſie an ſein Sterbebett. Kaum konnte er die eintretenden Fürſten un⸗ 
terſcheiden, ſo lag ſchon die Todesnacht über ſeinem Blick. „Gnädiger 
Herr, ſprach er zum Pfalzgrafen, ich hätte nicht geglaubt, daß ich fo en: 
den würde.“ Auf Vorwürfe des Trierers und des Heſſen ſagte er: „Ich 
habe jetzt einem größern Herrn Rede zu ſtehen“. Auf die Frage ſeines 
Caplans, ob er beichten wolle, antwortete er: „Ich habe Gott in meinem 
Herzen gebeichtet “. Und während dieſer die Hoſtie emporhob und die Bür: 
ſten um das Bette knieten, verſchied der Ritter, welcher für ſich und für 
welchen andere die Kaiſerkrone nicht zu hoch gehalten. „Nun iſt der Ur: 
terkaiſer todt!“ frohlockten bei der Kunde feine Feinde im Reich. 

Auf wen hätte ſie aber erſchütternder wirken können, als auf Ulrich 
von Hutten? Hülflos irrte er, ein armſeliger Flüchtling, von Ort zu Ort 
in der Schweiz, er war wieder ſo unglücklich, wie in ſeiner erſten Jugend. 
Zu Zurich verſchloß ihm Erasmus ſeine Thüre, er verläugnete ihn, er ver— 
trieb ihn aus der Stadt, um nicht wegen ſeiner bei ſeinen fürſtlichen Gön— 
nern ſich zu compromittiren. Auch ſeine Krankheit brach noch einmal aus; 
aber die Glut für das Höchſte, die in ihm war, erhob ſeinen Geiſt über 
die Schmerzen des Körpers; er ſtrömte glühend ſeinen heiligen Zorn aus 
in einer kleinen Schrift gegen Erasmus, den er an Wahrheit und Volk, an 
der Wiſſenſchaft und der Freundſchaft zum Verräther geworden ſah; aber 
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es iſt, als hätte dieſe gewaltige Kraftäußerung feines ungebrochnen Geiſtes 
ſein morſches Gehäus geſprengt: er ſtarb gleich darauf. Nur wenige 
Monde ſollte er ſeinen Sickingen überleben. Wie bei dem Griechen De⸗ 
moſthenes war auch bei ihm das letzte Wort auf der Zunge des Sterben⸗ 
den ein Pfeil, ein Fluch gegen Verrath und Verräther am Vaterland. 
Doch ſah der Grieche mit dem letzten Blick nur in das blutige Abendroth, 
der Deutſche in den aufgehenden Morgen ſeines Volkes. 

Er ſtarb im Pfarrdorf zu Uffnau, einer kleinen Inſel im Zürcherſee, 
im 35. Jahre. Zwingli hatte ihn dorthin empfohlen. „Er hinterließ, 
ſchrieb dieſer, kein Buch, kein Geräth, als eine Feder.“ 

Deutſche Jugend unſerer Tage, der Tage des Egoismus und des lieb: 
loſen Genießens, in denen die Begeiſterung für das Große ausſterben will, 
und nur noch das Nützliche gilt, gehe hin zu Ulrich von Huttens Grab, 
und lerne, wenn du ihrer noch fähig biſt, uneigennützige Liebe zum Vater⸗ 
land, zum Volke, und Begeiſterung für große Gedanken. 

Aber täuſche dich nicht. Die ächte Liebe ſucht nicht das Ihre; deiner 
wartet dafür in der Regel nicht der Lohn dieſer Welt, nicht einmal gewiß 
des Nachruhms ſo oft ungleich ausgetheilter Kranz oder der Dank deines 
Volkes. 

Erasmus lebte herrlich und in Freuden, wie der reiche Mann; ihn 
ehrten die Fürſten, Könige und der römiſche Pabſt; er hat feinen Lohn da: 
hin; noch glänzt ſein Name in den Jahrbüchern der Wiſſenſchaft, aber kein 
Herz ſchlägt höher, wenn er genannt wird, Luther, der aus dem Manne 
des Volks der Mann der Fürſten ward, iſt wegen ſeines hohen weltge— 
ſchichtlichen Verdienſtes wie im Leben ſo im Tode unſer Nationalheld, der 
Mann unſerer Liebe und Verehrung. Ulrich Hutten, deſſen Herz größer, 
ſelbſtoergeſſener war und ungetheilter feinem Volke ſchlug als Luthers, wenn 
er auch an Genius unter ihm ſtand, Hutten iſt im Verhältniß den Deut: 
ſchen wenig, dem Ausland kaum bekannt. Er hatte im Leben den Ruhm 
des Geiſtes, aber kaum, wo er ſein Haupt hinlege, und oft nicht, womit 
er ſeine Blöße bedecke; und auch nach dem Tode iſt ihm nur Raum gewor⸗ 
den in der Wiege weniger, wenn gleich der edelſten Herzen, und dieſer We: 
nigen Liebe und Bewunderung iſt ſeine beſcheidene Decke. 

Kein Denkmal aus Stein oder Erz weiſ't dem Wanderer die Stätte, 
wo das verglühte Herz des Vaterlandsfreundes, jenes Herz voll freier 
Menſchheit in der kühlenden Erde ruht; es wäre auch keines ſeiner ganz 
werth und ganz in ſeinem Sinne, als das Denkmal, woran wir alle bauen 
können, und das einſt auch gewiß noch ſein theures Grab umſchließen 
wird: ein einiges, helles, in ſeiner Freiheit glückliches deutſches Vaterland. 
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Die franzöſiſche Bettler⸗Monarchie des fiebzehnten 
Jahrhunderts. 

(Aus der Histoire des Francais des divers états par Amans-Alexis Monteil.) 

Es giebt vermuthlich nicht viele deutſche Leſer, denen das oben ange⸗ 
führte Geſchichtswerk auch nur dem Namen nach bekannt iſt. Und doch 
iſt es ein Werk, von dem ſein Verfaſſer, nachdem er ihm zwanzig Jahre 
des angeſtrengteſten Fleißes gewidmet hatte, mit gerechtem Selbſtgefühl ſagen 
durfte: es wird Revolution in der Wiſſenſchaft machen und eine neue Aera 
begründen; ſeines Gleichen hat es noch nicht gehabt: alle Geſchichtswerke 
der Zukunft werden ſeines Gleichen ſein. — Es hat aber in der Literatur 
des heutigen offiziellen Frankreichs keine Aufnahme gefunden; darum, und 


vielleicht auch, weil es ſich nicht über den gewöhnlichen Bearbeitungsleiſten 


ſchlagen läßt, iſt es den deutſchen Überſetzern bisher entgangen. Ob ge: 
lehrte deutſche Zeitſchriften davon geſprochen haben, kann ich nicht ſagen, 
da ich ſie nicht alle leſe. Soviel iſt gewiß, von dem großartigen Plane, 
welcher dieſem Werke zum Grunde liegt, haben die deutſchen Hiſtoriogra— 
phen ſich noch wenig träumen laſſen. Da haben ſich die Einen die mehr 
oder weniger belletriſtiſche Darſtellung der Haupt, und Staatsaktionen zur 
„Lebensaufgabe“ gemacht; die Andern vergießen ihren theuern Schweiß über 
der Aufleſung und Conſervirung antiquirter und ſonſtiger Antiquitäten; 
noch Andre haben es nur mit dem „Geiſt“ der Geſchichte zu thun, der 
übrigens trotz aller ſpekulativen Zauberformeln ſehr ſelten in die Erſchei⸗ 
nung tritt. Daß die Geſchichte Geſchichte des wirklichen, lebendigen Menſchen, 
alſo Geſchichte der menſchlichen Geſellſchaft ſei, iſt überhaupt wenigen Men⸗ 
ſchen, von welcher Nation ſie auch ſein mögen, beigegangen. Und unter 
dieſen Wenigen iſt Monteil vielleicht der Einzige, der dieſen Gedanken in 
der Geſchichte ſeines Volkes zur Ausführung gebracht hat. — Es kann 
natürlich nicht der Zweck dieſer Anmerkung ſein, dem Leſer eine entſpre⸗ 
chende Vorſtellung von dieſem außerordentlichen Werke zu geben. Zum 
Verſtändniß des Bruchſtücks, welches hier mitgetheilt wird, nur ſo viel: 
Das ganze Werk zerfällt in eben ſo viel Abtheilungen, als es Jahrhunderte 
umfaßt; die Geſchichte jedes einzelnen Jahrhunderts iſt ſo dargeſtellt, als 
ob ſie von einem Zeitgenoſſen geſchrieben wäre, deſſen Leben in den An⸗ 
fang des nächſtfolgenden hinüberreicht. So bildet das Ganze eine Reihe 
von Zeitgemälden, in denen die Geſellſchaft in und durch ihre einzelnen 
Glieder ſich ſelber ſchildert. Denn die fingirten Verſaſſer der Akte dieſes 
großen Dramas ſetzen ſich keine andere Aufgabe, als das getreu zu berich- 
ten, was ſie gehört und geſehen haben. Wie Monteil es verſteht, ſeinen 
Schilderungen Wahrheit und Leben zu geben, wird ſich aus dieſem Frag: 
mente erkennen laſſen. (Der Überſetzer.) 

— — Mein Freund, fuhr der Akademiker fort, nach den verſchämten 
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Armen find auf Erden die nicht verſchämten Armen oder die Bettelarmen 
in großen Schaaren erſchienen. 

Laſſen Sie mich Ihnen folgende kleine Geſchichte erzählen. 

Vor einiger Zeit ging ich zu Cosne auf der ſchönen Straße von 
Briare ſpaziren. Hinter mir kamen zwei Menſchen, die im Geſpräche be⸗ 
griffen waren. „Die Markiſin, ſagte der Eine, hat mir dieſen Morgen 
eine Ohrfeige gereicht. Ich habe ſie ihr mit geballter Fauſt zurückgegeben. 
Sie hat geſchrieen, geplärrt. Sie iſt zum Könige Klagen gegangen. Der 
König hat ein Paar Stunden gemault. Da habe ich einen Schoppen zum 
Beſten gegeben und alsbald war alles vergeſſen.“ Auf dieſe Worte drehte 
ich mich um und ſah zwei Menſchen, die abſolut nicht ſchlechter gekleidet 
ſein konnten; ſie machten mir eine Verbeugung, als wollten ſie meine 
Wohlthätigkeit anſprechen. Ich betrachtete ſie von Kopf bis zu Füßen, ich 
wagte nicht meinen Augen zu trauen. Sie ſahen meine Ungewißheit und 
beeilten ſich mir unter den tiefſten Bücklingen zu ſagen: Bitte, lieber Herr, 
bitte um ein kleines Almoſen, um heut Abend etwas zu eſſen zu haben! 
Was, ſagte ich, ihr bettelt? — Lieber Herr, wir ſind Diener des Herrn; 
nichts für ungut, aber wir bitten lieber um unſer Brod, als daß wir es 
uns nehmen. — Aber, ſagte ich, habt ihr denn nicht von einer Markiſin, 
vom König geſprochen, oder habe ich mich verhört? — Sie haben ganz 
recht gehört, antworteten ſie; und dieſe beiden werden ſogleich an Ihnen 
vorbeikommen. Sie werden, wie wir, um ein Paar Pfennige für ihr Abend⸗ 
brod bitten, und Sie werden ein gutes Werk thun, wenn Sie ihnen etwas 
geben; ſie haben es nicht weniger nöthig als wir. Ach, lieber Herr, auch 
unfer König und unſere Markiſinnen find genöthigt zu betteln. Es iſt nicht 
Alles Gold, was glänzt; ſonſt wäre das Gold nicht ſo rar! — Ich merkte 
mir jedes Wort. Ich war ganz erſtaunt. Ich ſtellte ihnen mehrere Fra⸗ 
gen. Wir ſehen wohl, ſagten ſie, daß Sie unſere Conſtitution wenig ken⸗ 
nen, vielleicht nicht einmal unſere Bettlermonarchie. Belieben Sie uns 
etwas zu ſchenken, ſo wollen wir Sie damit bekannt machen. Ich ging 
auf den Vorſchlag ein, lehnte mich mit dem Rücken an einen Baum und 
ließ fle anfangen. 

Es mag etwa dreihundert Jahre her ſein, erzählte der Eine, zur Zeit 
der Engländer, als Krieg und Elend unſre Provinzen verwüſteten. Da 
hielten die Bettelarmen von Niort und Partenay eine Verſammlung und 
wählten ſich einen König, der in ganz Poitiers und ſpäter in ganz Frank⸗ 
reich anerkannt wurde. Seitdem ſoll es wenigſtens zwei und neunzig ſol⸗ 
cher Könige gegeben haben, alſo viel mehr als Könige von Frankreich, 
deren man im Ganzen nur fünf und ſechzig zählt. Aber die unfrigen ſind 
auch nicht erblich; fie werden gewählt und nicht einmal auf Lebenszeit; 
unſre Reichsſtände können ſie abſetzen. 

Das Weſtph. Dampfb. 46. X. 29 
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Eines Tages hörten wir, mein Bruder hier und ich, daß unſer Vetter 
Guillot, der Sohn Guillots, ein Tagelöhner aus der armen Pfarre Nuare 
bei Vezelay, zum König gewählt worden und augenblicklich zu Dijon Hoflager 
halte; in unſrer Bettlermonarchie giebt es nämlich keine feſte königliche 
Reſidenz. Wir entſchloſſen uns, ihm unſere Aufwartung zu machen. So 
begaben wir uns auf den Weg, und um vor dem König der Lumpen an⸗ 
ſtändig zu erſcheinen, legten wir unſere ſackleinenen Kleider an. 

Sobald wir angelangt waren, gingen wir direkt auf den Pallaſt los; 
in einem großen alten Speiſekeller fragten wir nach dem König, unſerm 
Vetter. Wir wurden vorgelaſſen. Sofort ſahen wir, daß unſre Vermu⸗ 
thungen richtig waren; wir hatten nämlich auf der Reiſe, ohne je zuvor 
den neuen König geſehen zu haben, die Urſachen ſeiner Erhebung vollſtän⸗ 
dig errathen. Er war ganz mit Wunden bedeckt, hatte einen Buckel und 
hinkte, und war dabei blind genug, um keine Kopfſteuer zu zahlen. Liber: 
dem hatte er ganz die ſcheinheilige, ſchmeichleriſch verſchmitzte Miene eines 
ausgelernten Lumpen; auf feinen Schultern trug er wie einen Königsmantel 
eine noch wenig verſchliſſene rothſeidene Schürze, ein Geſchenk der Köchin 
der Erbmarſchalls von Nevers. Wer ſeid ihr? fragte er uns, und kaum 
hatte er unfre Antwort vernommen, ſo ſetzte er ſogleich hinzu: Geht in 
Gottes Namen, meine Freunde, kehrt zurück in euer Dorf und ſammelt die 
Wolle von den Dornſträuchern. Ich bin nicht der König von Frankreich, 
und hüte mich wohl ihn in allen Dingen zum Muſter zu nehmen. Ich 
habe keine andere Vettern, als meine treuen Staatsdiener, die hohen Beam⸗ 
ten, die mich umgeben und die ihr an ihren Kragen und Aufſchlägen von 
gelbem Damaſt erkennt. Damit wandte er ſich wieder ſeinen königlichen 
Geſchäften zu. Sie können ſich denken, wie erſtaunt, wie überraſcht wir 
waren. Nicht im Stande, einen Entſchluß zu faſſen, ſchien es uns das 
Beſte, uns zurückzuziehen, und wir gingen von dannen. Ein Betteljunge 
in einem Kinderröckchen mit gläſernen und hörnernen Knöpfen folgte uns 
nach; es war der jüngſte Sohn des Königs. Als wir in eine einſame 
Straße eingebogen waren, kam er an uns heran und ſagte: Mein Vater, 
der König will euch ſprechen. Kommt, wenn es ganz dunkel geworden iſt, 
wieder; bleibt ja nicht aus, euer Glück ſteht auf dem Spiele; hier habt 
ihr eine Scherbe als Eintrittskarte. Hierauf drehte er ſich um, ohne unfre 
Antwort abzuwarten, und da er ſah, daß ihn Niemand beobachtete, rer⸗ 
ſchwand er ebenſo behende wie er gekommen war. 

Wir warteten mit Ungeduld auf die Nacht; endlich kam ſie und ganz 
ſo wie wir ſie wünſchten, dunkel und regnicht. Wir kamen zum Pallaſt 
zurück. Ein einziger langer Kerl mit einem Knotenſtock in der Hand bil⸗ 
dete die Thorwache. Wir zeigten ihm unſre Scherbe; er beſah ſie, beroch 
ſte, paſſte fle an den zerbrochenen Teller, den er unter feinem Rock hatte 
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und ließ uns durch. Der König war allein mit feiner Familie; er empfing 
uns mit offenen Armen, er umarmte uns: Meine theuren Vettern, ſagte 
er, die Politik will, daß ich gegen meine nächſten Verwandten große Zu⸗ 
rückhaltung beobachte. Daher mußte ich euch dieſen Morgen ſo behandeln; 
doch weiß ich darum nicht minder eure Verdienſte gebührend zu würdigen. 
Mein Oberbotſchafter wird morgen hier eintreffen; er muß durch euer Dorf 
gekommen ſein und wird einen unverdächtigen Bericht über euch abſtatten. 
Inzwiſchen zieht euren hölzernen Löffel aus der Taſche, wir wollen zu 
Tiſche gehen, ich habe heute Abend einen wahren Bettlerhunger, den wir 
ſo oft erheucheln müſſen. Man ſervirte auf einem groben Tiſchtuch von 
rothem Leinen Bratenſtücke der verſchiedenſten Art, Kalbsbraten, Hammel⸗ 
braten, Geflügel, Wildpret und was ſonſt von den Tafeln hoher Herrſchaf⸗ 
ten den Abſub bildet, den ſie unter uns vertheilen laſſen. Auch von dem 
Kuchen und ſonſtigen Backwerk, das ſpäter auf einem andern Tiſchtuch von 
ähnlichem Zeuge aufgetragen wurde, war nichts Ganzes vorhanden. Ein 
Junge in einem zerflickten Kittel trug von Zeit zu Zeit auf ſeinem Kopfe 
einen großen Korb herum, der mit Kruſten, Schnitten und Stücken Brod 
von allen Qualitäten, von allen Farben und Altern angefüllt war. Was 
die Flaſchen anbelangt, die enthielten ein Gemiſch aus den verſchiedenſten 
Weinſorten, aber ich verſichere Ihnen, dieſe Miſchung war gut. 

Nach dem Eſſen gingen auf ein Mal die beiden Thürflügel auf. Bett⸗ 
ler in friſcher Toilette traten herein und ſehr hübſche Bettlerinnen, die 
man nach ihrem Anzug für Griſetten gehalten hätte. Ihnen folgten ein 
Leierſpieler und ein Sackpfeifer. Man tanzte die neueſten Tänze, heitere 
Lieder erklangen, man lachte, man trank. Nur Bettler verſtehen zu tafeln, 
nur Bettler wiſſen ſich zu freun! 

Am folgenden Tage erſchien der Oberbotſchafter. Er hatte an dieſem 
Tage zehn Stunden in einem Zuge zu Fuß gemacht; aber als er eintrat, 
machte er ſo natürlich den Hinkenden, daß ſämmtliche Kronräthe, die in 
dieſem Augenblick verſammelt waren, ihm lauten Beifall zu klatſchten. 

Es war ein feiner Hofmann dieſer Oberbotſchafter. Er hatte uns 
ſehr wohl bemerkt und doch that er, als er in ſeinem Reiſeberichte auf uns 
zu ſprechen kam, als ob wir nicht zugegen wären. Er habe, ſagte er, 
unſte beiden Markiſinnen — fo heißen in unſrer Sprache unſre Frauen — 
geſehen; ſie betrieben ihr Geſchäft nach der neueſten Pariſer Mode; ſie 
miauten in einem ſehr ſanften, ganz feinem und höchſt angenehmen Tone. 
Und unſre Mizchen d. h. unſre Kinder, wären ſcharmant; ſie hüpften und 
tanzten vor den Vorübergehenden und wüßten mit ſo viel Geiſt und Witz 
für ihr Leben zu ſorgen, wie die artigſten Auvergnatenkinder. Sie wären 
niemals heiſer, ſtets halbnackt und hätten beſtändig Hunger, Beweis genug 
für die treffliche Erziehung, die ſie genoſſen hätten. Dann berichtete er 
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über meinen Bruder und mich, wir hätten unſre Heimath verlaſſen und 
zwar aus dem ſehr ehrenwerthen Verlangen, dem Könige unſerm Vetter 
perſönlich unſre Huldigung darzubringen; wir wären freiwillig unter den 
Armen, Arme, die man nur empfehlen könnte, Arme, wie es ihrer heut zu 
Tage wenig gäbe: beide hätten wir, wenn wir gewollt, unter den neuen 
Stempelbeamten eine Stelle bekommen, ja vielleicht ſelbſt Packbeamte wer⸗ 
werden können. Alsdann ſprach er von unſern Dienſten mit ſolchen Lobes⸗ 
erhebungen, daß der König und die ganze Verſammlung, zu der wir nicht 
als Staatsräthe, ſondern lediglich als Prinzen von Geblüt hinzugezogen 
waren, uns mit einer Verbeugung beehrte. 

Der Oberbotſchafter fuhr in ſeinem Berichte fort: Die Sitten der 
großen Städte, ſagte er, verſchlechtern ſich von Tag zu Tag; das iſt ein 
großes Unglück für die Moral, und ein eben ſo großes für uns. Weder 
die Ehemänner noch die Frauen denken mehr daran, uns die Aufſicht über 
ihr wechſelſeitiges Betragen anzuvertrauen, und die junge Welt, die Mäd⸗ 
chen wie die Jünglinge, macht heutiges Tages ihre Angelegenheiten ſelber ab. 
Die Jeſuiten dagegen und die Janſeniſten ſind noch immer tüchtige Spione. 

In der Anzahl der Unterthanen der Monarchie iſt keine Veränderung 
vorgegangen; ich ſchätze ſte wie früher auf fünfmal hunderttauſend. Wenn 
auch die Bettelvögte viele unfrer Leute aufheben, um damit die neu errich⸗ 
teten großen Hospitäler zu bevölkern, ſo wird unſer Verluſt mehr als er⸗ 
ſetzt durch den Untergang der Fabriken und des Handels, und man hat 
gegründete Ausſicht, daß es bald in ganz Frankreich wie in dem Steuerbe⸗ 
zirk von Vezelay ausſehen wird, wo wenigſtens ein Elftel der Bevölkerung 
der Bettlermonarchie einverleibt iſt. 

Gewerbfleiß und Bildung haben nach der Ausſage der Inſpektoren 
in unſerm Reiche keineswegs überall gleiche Fortſchritte gemacht. 

Es iſt ſchmerzlich zu ſehen, ſagen ſie, daß die Breſthaften ſich nicht 
beſſer blaß machen und daß ihre künſtlichen Wunden nicht mehr Natur⸗ 
wahrheit haben, als in früheren Jahrhunderten. 

Die ehemaligen Krüppel wußten ſich wenigſtens ebenſo gut zu ver⸗ 
ſtümmeln wie die heutigen. Ihr Krückengang war vielleicht beſſer; die 
Krüppel des Tages vernachläſſigen allzuſehr die alten Überlieferungen. 

Mehr befriedigen die Beſeſſenen; die verſtehen es jetzt vortrefflich die 
Fallſucht zu bekommen. Ganz neuerlich haben ſie die Entdeckung gemacht, 
daß Seifenwaſſer einen natürlicheren Wuthſchaum hervorbringt, als vie 
wirkliche Krankheit. 

Die Tremulanten, ſelbſt die jüngſten, ſind noch ganz die alten Zitterer 
von ehedem; die Kunſt zu zittern macht keine Fortſchritte. 

Die Tobſüchtigen raſen ſo friedlich, ſo einfältig, daß ſie die Kenner 
zum Raſen bringen. 
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Die Waſſerſüchtigen haben keinen Begriff davon, wie man ſich auf: 
ſchwellen muß; das ſind Waſſerſüchtige zum Lachen, nicht zum Erbarmen. 

Die Inſpektoren halten dafür, daß dieſe beiden Produktionszweige einem 
baldigen Untergange verfallen müſſen, wenn man nicht unverzüglich einen 
Lehrſtuhl für die Wuth uud einen Lehrſtuhl für die Schwellbäuche errichtet. 

Zufrieden ſind ſie dagegen mit den Leiſtungen der Abgebrannten. Dieſe 
erzählen die Geſchichte ihres Unglücks ſtets mit paſſenden Veränderungen. 
Allemal iſt ihnen alles verbrannt, bis auf die Kleider, bis auf die Strümpfe, 
aber jenachdem ihre Zuhörer ſind, haben ſie bald Tauſende, bald Hundert⸗ 
tauſende, bald Millionen verloren. Ebenſo hängt es von den Umſtänden 
ab, ob ſie viel oder wenig Thränen vergießen, ob ſie Faffung zeigen oder 
verzweifelt thun, ob ſie ſich tröſten laſſen, oder untröftlich find. 

Noch mehr Lob verdienen diejenigen, die auf Brücken und Promena⸗ 
den ihre Stücke ſpielen. 4 

Dieſe braven, rechtſchaffenen Leute bilden die ruhmwürdigen Stützen 
unſrer Monarchie; aber die Hauptſäulen derſelben, die Kalmäuſer und be: 
ren Würdenträger, die Provinzialſtatthalter, laſſen die Macht verfallen, die 
ihren Händen anvertraut iſt. 

Und was hilft es, daß die Schufte, die niedrigſte Klaſſe, ſo zu ſagen 
der Pöbel der Bettler pünktlich die Uniform, den bodenloſen Hut und die 
Kürbisflaſche an der linken Seite tragen, wenn fle ſich mit wohlfeilen 
Suppen aus dem großen Spartopf nähren, wenn ſie in Unthätigkeit dahin 
leben und verſauern! 

Seitdem der König von Frankreich das Invalidenhaus gebaut hat, 
giebt es keine Soldaten mehr, die betteln. Die Krüppel bilden ſich was 
ein, daß ſie jetzt einen Degen tragen, aber ſie gehören doch zur Monarchie, 
wenn auch Manche darunter ihr Treu und Gehorſam verſagen. Noch 
mehr: Die Blindencorporationen von Paris und Chartres, obgleich ihre 
Mitglieder nicht ſehen können und gerade ſo betteln wie wir, ſo weigern 
ſie ſich die Muttermonarchie anzuerkennen. 

Dieſe Nachrichten, welche der Großbotſchafter überbrachte, veranlaßten 
eine lange Berathung. Einer der angeſehenſten Räthe machte noch die Be⸗ 
merkung: ſeit der Zeit, daß den ſeligen König von Theues auf dem höch⸗ 
ſten Stockwerk der Abtei Schmerzenberg der Schlag gerührt habe, (d. h. 
ſeitdem der Bettlerkönig, der ſich von zwei ſtattlichen Hunden ziehen ließ, 
zu Bordeaur an den Galgen gehängt worden) liege die Polizei mit uns 
Allen in offenem Kriege. Wenn ſie uns dreimal beim Betteln faßt, ſo 
werden wir auf die Galeren geſchickt. 

Nach langem Hin- und Herreden über dieſe wichtigen Angelegenheiten 
beſchloß man endlich einſtimmig, die Reichsſtände nach dem gewöhnlichen 
Zuſammenkunftsorte, der Lumpenwieſe in der Bretagne einzuberufen. 
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Mein Bruder konnte feine Freude nicht zurückhalten; auch die mei: 
nige war nicht minder groß. Wir ſollten ja den feierlichſten Staatshand⸗ 
lungen beiwohnen, wir ſollten unſern leiblichen Vetter ſehen, wie er auf 
dem Throne ſitzend, mit dem königlichen Mantel aus zehntauſend Lappen 
bekleidet, die Huldigungen ſeiner Unterthanen empfängt, die ſich vor ihm 
zur Erde werfen und nur auf allen Vieren ſich nähern. 

Unſre Hoffnung wurde nicht erfüllt. Einige Tage ſpäter ließ der 
König im Augenblicke feiner Abreife uns zu ſich rufen: Meine Vettern, 
ſagt er, der Großbotſchafter weiß nicht Alles. Ich habe in Erfahrung ge⸗ 
bracht, daß auch diejenigen meiner Unterthanen, welche die Mirakelhöfe in 
den großen Städten bewohnen, mir den Gehorſam verweigern und kleine 
Republiken, wie die zu Genua und Venedig oder die kleinen Schweizerkan⸗ 
tone bilden wollen. Deshalb ſende ich nach Paris zwei ſchöne junge 
Frauen, welche durch ihre Gewandtheit meinem Reiche wichtige Dienſte 
leiſten werden; fe dahin zu führen habe ich euch auserſehen. Ihr werdet 
außerdem die Miſſion haben, die verſchiedenen Höfe zu beſuchen und an 
meinen Geheimenrath darüber zu berichten. 

So wenig auch dieſer Auftrag unſern Wünſchen entſprach, ſo hüteten 
wir uns doch wohl, Einwendungen zu machen; wir gehorchten. Dürfte 
man überhaupt jemals das für wahr halten, was man ſeinem Könige Übles 
nachſagen hört, Herr, es hätte blos von uns abgehangen zu glauben, daß 
dieſe beiden Frauen, von denen die eine die Valliere, „ die andere die 
Montespan ) genannt wurde, Mätreſſen des Königs geweſen, der einen 
Vorwand gefunden habe ſich ihrer zu entledigen, nachdem an ihre Stelle 
ein junges Mädchen getreten, welche bereits von Böswilligen den Namen 
Fontange ) erhalten hatte. Wir reiſten ab; die beiden Markiſtnnen mar: 
ſchirten mit ihrem Sack auf dem Rücken ebenſo gut wie wir. Die Reiſe 
dauerte nicht lange; am fünften Tage Morgens um ſieben Uhr waren wir 
in Sitzung auf dem Pont⸗Neuf, wo wir unſerm großen Prinzip gemäß 
keinen Vorübergehenden losließen, bevor er uns neunmal abgewieſen hatte. 

Denſelben Tag begaben wir uns in den Mirakelhof. Was der König 
geſagt hatte, war nur allzurahr. Der Hof war in Aufſtand unter An: 
führung eines neu gebackenen Königs Péètaud, der ſtets das Maul voll 
hatte von den Worten: Ich bin einer von den dreizehn Armen, denen Lud⸗ 
wig der Große am grünen Donnerſtag die Füße gewaſchen hat. Der Mi— 
rakelhof, ein großes, hölzernes, von Koth zuſammengehaltenes Gebäude, das 
im Sumpfviertel gelegen iſt, bot in dieſem Augenblick den Anblick einer 
großen Petaudiere *) von ſechstauſend Armen dar. Man weigerte ſich, uns 

*) Bekanntlich Maͤtreſſen Ludwigs XIV. 


**) pétaudière oder: la cour du roi Petaud heißt ſprüchwörtlich ein Ort, wo alles 
drunter und drüber geht, wo jeder Herr ſein will. 
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anzuerkennen; von allen Seiten hieß es: „Nicht einen Stüber Abgaben 
werden wir bezahlen . Die Gemäßigtſten verſtanden ſich dazu uns einige 
Priſen Tabak zu geben. Der Mirakelhof von Paſſy dicht bei Paris war 
auch eine kleine Petaudiere; hier ſtand ein einäugiger Burſche an der Spitze, 
dem der Erzbiſchof die Füße gewaſchen hatte. 

Nachdem wir uns zu Paris einige Zeit aufgehalten, beſuchten wir den 
Mirakelhof von Rouen; dieſelbe Unordnung. Zu Rheims und Lyon war 
das Anſehen unſres Königs ebenſo tief geſunken. Wir waren auf dem 
Wege nach Bordeaux, als wir wider Erwarten den Hof in der Nähe von 
Briare trafen. Unſer Bericht hat den König ſo aufgebracht, daß er ſich 
anſchickt, mit feinen Rittern und Edelleuten zunächſt nach Bordeaux, dann 
nach Lyon, darquf nach Rouen zu marſchiren und von da mit feiner ge: 
ſammten Streitmacht auf Paris loszugehen. Nichts kann ihn aufhalten. 

Nach dieſen Worten verbeugten ſich die beiden Bettler und hielten mir 
ihren Hut hin: tapfre Streiter, ſagte ich zu ihnen, indem ich eine Sand: 
voll Münze hineinwarf, da habt ihr etwas für die Kriegskoſten. 


Humanismus. — Kommunismus. 


Das humaniſtiſche Prinzip wird nicht anders die Welt durchdringen 
können, als wenn es zum Kommunismus fortgehet; der Humaniſt muß 
Kommuniſt, der Theoretiker muß Practiker werden, wenn die Welt huma⸗ 
niſtiſch werden ſoll. Aber ſo einfach und auf flacher Hand liegend dieſer 
Satz iſt, fo giebt es dennoch der Humaniſten nicht wenige, welche vermit: 
telſt des humaniſtiſchen Prinzips allein die Welt zu erobern gedenken, welche 
von der Praxis, vom Kommnismus nichts wiſſen wollen. — Wenige Worte 
werden den Beweis liefern, daß der Humanismus nicht ohne Kommunis⸗ 
mus ſich durchſetzen kann. — 

Deutſchland iſt die Wiege des Humanismus, wie Frankreich die Wiege 
des Kommunismus, Deutſchland iſt das Land der Philoſophie, der Theorie, 
wie Frankreich das Land der That, des Handelns. Während Frankreich 
handelte, während es ſich in feiner großen Revolution, dem erſten Auf: 
jauchzen des Menſchengeiſtes, von dem mittelalterlichen Barbarenthume los 
machte, that Deutſchland nichts, aber es dachte. Deutſchland, dies Land 
der großen „Träumer, hat von jeher im Himmel der Theorie geſchwelgt: 
Die Fortſchritte, die es gemacht hat, die Dinge, die es errungen hat, ſind 
weſentlich theoretiſcher Natur. Die Reformation, „ die Literatur, die 
*) Thomas Müntzer und die Bewegungsmänner jener Zeit waren praktiſch ge— 


nug und es war nicht ihre Schuld, daß die Konſequenzen der theoretiſchen Re⸗ 
formatien nicht für das praktiſche Leben gezogen wurden. D. Red. 
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Philoſophie — alſo Fragen der Theorie waren es, um welche es ſich bei 
uns gehandelt hat. Der Humanismus, der durch die Auflöſung der Theo: 
logie und Philoſophie zur Welt kam, bildet den Schluß unſerer theoreti⸗ 
ſchen Entwicklung. Von jetzt an kann es ſich nicht mehr um eine Ver⸗ 
mittlung von Gegenſätzen handeln — von jetzt an iſt der Menſch das 
Prinzip! Nach jahrhundertlangem Kampfe iſt der Menſch hindurch gedrun⸗ 
gen durch Vorurtheile und Aberglauben aller Art, er iſt geiſtesfrei, er er⸗ 
kennt keine andere Autorität, kein anderes Weſen, keinen anderen Geiſt, 
als ſich ſelbſt, als das menſchliche Weſen, als den menſchlichen Geiſt, und 
dieſe Wahrheit wird — Fleiſch werden. Aber fo wenig wir dieſelbe be: 
ſtreiten, ſo wenig können wir die Hinderniſſe, die dem Humanismus im 
Wege ſtehen, wegleugnen, die in der That ſo groß ſind, daß eine Durch⸗ 
ſetzung des Humanismus auf theoretiſche Weiſe zu den Unmöglichfeiten ge: 
hört. — Blicken wir um uns, ſo werden wir den kraſſeſten Aberglauben, 
trotz dem daß er theoretiſch ein für allemal beſtegt iſt, in ſchönſter Blüthe 
antreffen. Hier iſt es ein alter Rock, dort ein beſtrichenes Stück Holz, 
welches die Gläubigen anzieht. Wie vor zwei Jahren Schaar auf Schaar 
gen Trier zog, um der Ausſtellung des heiligen Rockes mitanzuwohnen und 
zugleich von der Abſolution zu profitiren, ſo geht jetzt, wie uns die Zei⸗ 
tungen melden, der Zug nach Aachen, um ich weiß nicht welch' religiöſes 
Spectaculum mitanzuſehen. Ob dieſer Verdumpfung und Verſumpfung 
des Volkes ſchreien die „liberalen“ Zeitungen Zeter über Zeter, ſie ſchütteln 
den Kopf und wiſſen nicht zu erklären, wie man in unſerm Jahrhunderte, 
der Zeit der Civiliſation und der Aufklärung, zu einem Rocke oder zu 
einer Mutter Gottes wallfahrten könne oder wie man überhaupt noch 
wallfahrten könne. Das Volk muß allerdings ein rohes, ein verdumpftes 
fein, welches von einer Prozeſſton oder dergleichen „Übungen irgend einen 
Nutzen für ſein Glück und ſeine Wohlfahrt erwartet, aber dieſe Erſcheinung 
zu erklären iſt denn doch nicht ſo ſchwer, wie jene Zeitungen vermeinen. — 
Wer find denn die Wallfahrer? Sind es etwa die Reichen und Wohlhaben— 
den? — Nein — dieſe denken ſehr wenig an den „Gott des Himmels“ 
aber deſto mehr an den Gott der Erde — ſie verſchieben ihre Seligkeit 
nicht auf den Himmel, ſondern ſuchen ſchon hier ſelig zu werden, — ſie 
kümmern ſich wenig um das Himmelreich, deſto mehr aber um das Reich 
des Mammons — ſte brauchen ſich aber auch nicht allzu ängſtlich um ver: 
artige Himmelsfragen zu bekümmern, weil ſie ſchon hier ſo zu ſagen den 
Himmel auf Erden haben. Die Reichen ſind ſchlechte Chriſten und wenn 
wir unter den Schaaren der Wallfahrer hin und wieder ein Geſchöpf Got⸗ 
tes, das über eine Million commandirt, erblicken, ſo iſt es wahrlich nicht 
ein wirkliches Intereſſe, das daſſelbe zur Theilnahme an ſolchen „Übungen“ 
bewogen hat, ſondern Scheinheiligkeit und Heuchelei, auch wol Herrſchgier 
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im beſten Falle. — Wenn nicht die Reichen die Wallfahrer ſind, wer ſind 
ſie denn? — Der Proletarier, der Arme oder wie man ſonſt ſagte, der 
liebe Pöbel iſt es, der ſeinen Wanderſtab ergreift, der ſeine paar Pfennige 
zuſammenſucht, um ſein Herzensbedürfniß durch eine Wallfahrt gen Aachen 
oder Telgte zu befriedigen, oder um an einem Miſſtonsfeſte eine Mucker⸗ 
predigt mit anzuhören und mit feinen Brüdern in Chriſto „einträchtiglich 
zu beten. Und wie ſollte es auch anders? Denn der Arme, der nichts 
hat, was er ſein nennen kann auf dem weiten Erdenrund, der Hunger und 
Kummer leidet in einer Welt des Überfluſſes; der Proletarier, der um 
ſein tägliches Brod kämpft und ringt, — dieſe von der übrigen menſchli⸗ 
chen Geſellſchaft, ſo zu ſagen, ausgeſtoßenen modernen Heloten bedürfen 
des Aberglaubens, der Täuſchung, des imaginären Troſtes. Die wirkliche 
Welt bietet ihnen ja nichts als Elend und Entbehrung, ihnen iſt dieſelbe, 
techniſch ausgedrückt, ein Jammerthal: — daher müſſen ſie ihre Sehn⸗ 
ſucht und ihre Wünſche, deren Befriedigung gegenwärtig unmöglich iſt, in 
eine andere Welt, in das „Jenſeits/ übertragen, ſie müſſen, weil fe fonft 
der Verzweiflung zum Opfer fielen, glauben, daß es eine beſſere Welt gebe, 
in der ſie für alle hier erduldete Noth und Qual reichlichen Erſatz erhalten 
werden. „Wer würde den Unglücklichen tröſten, wenn es keinen „Gott“ 
gebe?“ ruft Robespierre aus und trifft damit den Nagel auf den Kopf. 
Der Gott iſt das Einzige, was dem elenden Menſchen nicht entriſſen wer: 
den kann und er iſt es, der den Menſchen in Noth und Trübſal tröſtet 
und aufrecht erhält. Verſuche es einmal, Humaniſt, und rede dem Un⸗ 
glücklichen von Geiſtesfreiheit — der Unglückliche wird, wenn du auch alle 
Vorurtheile und Lügen, die uns von unſern Vätern her überkommen, mit 
dem kritiſchen Sezirmeſſer in ein Nichts auflöſeſt, ſeiner Vernunft nicht 
folgen, er wird ſeinem ängſtlichen Gemüthe Recht geben und wird nach 
wie vor von ſeinen ihm ſo theuer gewordenen Lügen und Vorſtellungen 
erfüllt bleiben. Beweiſe ihm mit ſchlagenden Gründen, daß des Menſchen 
Beſtimmung die Freiheit von aller Autorität, die Selbſtbeſtimmung ſei, — 
der Proletarier wird es nicht glauben, weil er ſieht, daß er in unſerm 
geſellſchaftswidrigen Geſellſchaftszuſtande eines Stützpunktes, einer Autorität 
bedarf — der Proletarier wird fortwährend bei dieſer Autorität Troſt 
ſuchen vor den Unbilden der Geſellſchaft und wenn derſelbe auch nicht 
wirklich in die Noth eingreift und dem leidenden Zuſtande ein Ende macht, 
wenn auch der Zuſtand des Proletariers derſelbe bleibt, wenn er ſich nach 
wie vor ausbeuten laſſen muß, ſo lindert jener Troſt doch immerhin und 
macht die Ketten, unter deren Laſt er ſeufzt, erträglich. — ö 

Es iſt eine Unmöglichkeit, daß der Humanismus den Ultramontanis⸗ 
mus und Pietismus, die vorzüglich den Menſchen verdumpft und verſumpft 
haben, beftegen kann, fo ſehr er auch theoretiſch ihnen überlegen iſt. Der Hu: 
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manismus kann den Aberglauben von der Welt nicht verbannen, ſo lange 
die geſellſchaftliche Noth exiſtirt: denn ſie iſt die hauptſächlichſte Quelle 
und Stütze jeglichen Abhängigkeitsgefühls. Der Humanismus kann die 
Menſchheit nicht frei machen, wenn nicht das Proletariat aufgehoben wird, 
und das Proletariat kann nicht aufgehoben werden, wenn das Prinzip der 
heutigen Geſellſchaft: die Vereinzelung nicht aufgehoben wird. — Denn das ge⸗ 
ben ja alle unſre Konſervativen zu, daß eine Aufhebung des Proletariats, 
der Armuth unter den heutigen ſozialen Vorausſetzungen unmöglich iſt. 
Will alſo der Humanismus Ausſicht auf Erfolg haben, ſo muß er Kom⸗ 
munismus werden: der Humaniſt darf ſich nicht auf den Kampf um Gei⸗ 
ſtesfreiheit beſchränken, er muß auch der materiellen Freiheit, der Befreiung 
von der drückenden Noth, von den unſittlichen Bedingungen in der Geſell⸗ 
ſchaft, die die Ausbildung des Geiſtes unmöglich machen, das Wort reden. 
Dann erſt, wenn der Menſch von den Banden befreit iſt, in welche ihn 
die ſozialen Verhältniſſe geſchlagen haben, dann erſt kann von wirklicher 
Freiheit des Menſchen die Rede ſein. Der reale Humanismus iſt die 
menſchliche Freiheit. Die politiſche Freiheit macht nicht ſo große An⸗ 
ſprüche; ſie befreit nicht den Menſchen; ſie gibt nur dem Bürger aller⸗ 
lei Rechte, die übrigens für den Entwicklungsgang ebenfalls nothwendig 
ſind. —. N f (A.) 


Beitrag zur Keuntniß des Inſtituts der Ehrengerichte. 


Um die Standesehre der Offiziere zu wahren, ſind beſondere Verord⸗ 
nungen erlaſſen, und ein Inſtitut mit ganz beſondern richterlichen Funktio— 
nen, die Ehrengerichte, geſchaffen. Für Subalternoffiziere beſtehn die Ehren: 
gerichte aus ſämmtlichen Offizieren eines Regiments (einer Artillerie-Brigade), 
in der Regel desjenigen, zu welchem der Angeſchuldigte gehört; für Stabs⸗ 
offiziere aus ſämmtlichen Stabsoffizieren, die zu einer Diviſton gehören, 
oder im Bereich derſelben in Garniſon ſtehn; Generäle find den Ehrenge: 
richten nicht unterworfen. Als Zweck der Ehrengerichte gibt die darüber 
erlaſſene Verordnung an: Wahrung der gemeinſamen Ehre der Genoffen: 
ſchaft ſo wie der Ehre der Einzelnen, — —, Entfernung unwürdiger Glie— 
der aus der Genoſſenſchaft, „damit die Ehre des preußiſchen Offizierſtandes 
in ihrer Reinheit erhalten, und der gute Ruf jedes Mitgliedes, ſo wie des 
Ganzen unbefleckt bleiben.“ Zur Beurtheilung der Ehrengerichte gehören: 
„alle Handlungen und Unterlaſſungen, welche nicht durch beſondre 
Geſetze als ſtrafbar bezeichnet, gleichwohl aber dem richtigen Ehrgefühl oder 
den Verhältniſſen des Offizierſtandes zuwider ſind.“ Einige dieſer Hand: 
lungen und Unterlaſſungen führt die Verordnung ſpeziell an, darunter „eine 
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ſolche Lebensweiſe, die dem Rufe der Genoſſenſchaft durch eine unrichtige 
Wahl des Umganges nachtheilig werden kann.“ N 

Erkennen können die Ehrengerichte auf Freiſprechung, Warnung, Ent⸗ 
laſſung aus dem Dienſt und Entfernung aus dem Offizierſtande. Jeder 
Offizier kann auf Ehrengericht gegen jeden andern, der dem Ehrengericht 
unterworfen iſt, antragen. Alle Anträge gehn zunächſt an den Ehrenrath, 
eine vom Offtzierkorps gewählte Kommiſſton von 3 Mitgliedern, zur Be⸗ 
gutachtung. Die Entſcheidung, ob ein Ehrengericht abgehalten werden ſoll, 
hängt lediglich vom Ermeſſen des Diviſtons-Kommandeurs (Artillerie: In: 
ſpektors) ab. Ein Rekurs gegen dieſe Entſcheidung iſt nicht zuläſſig. Die 
Unterſuchung wird vom Ehrenrath geführt. Nach deren Beendigung muß 
der Angeſchuldigte, wenn er ſich vertheidigen will, innerhalb 14 Tagen ſeine 
Vertheidigungsſchrift einreichen, die er ſelbſt machen, oder durch einen ihm 
im Range minogftens gleichſtehenden Offizier machen laſſen kann. Dazu 
iſt ihm die Einſicht der Akten in Gegenwart eines Mitgliedes vom Ehren: 
rath geſtattet. Bei der Abſtimmung ſollen die Richter als Ehrenmänner, 
ohne Leidenſchaft, nach Pflicht und Gewiſſen urtheilen. Um ein gültiges 
Urtheil zu fällen, müſſen bei Subalternoffizier: Ehrengerichten 6 der Ab: 
ſtimmenden daſſelbe Votum (eines von den vier vorerwähnten) abgegeben 
haben. Iſt das nicht geſchehn, ſo kommt die Sache zur Entſcheidung an 
das Stabsoffizier-Ehrengericht, welches an die erſte Abſtimmung durchaus 
nicht gebunden iſt. Bei dieſem entſcheidet abſolute, oder wenn eine ſolche 
nicht vorhanden, relative Majorität; alſo %4 der Stimmen + 1 kann ent: 
ſcheiden, da 4 verſchiedene Vota vorkommen können. Alle ehrengerichtli⸗ 
chen Erkenntniſſe werden dem König zur Beſtätigung vorgelegt. Die Ver⸗ 
handlungen des Ehrenraths, des Ehrengerichts und der Ausfall des Urtheils 
ſollen bis nach erfolgter Publikation geheim gehalten werden. 

Eine andere Verordnung über das Verfahren bei Streitigkeiten und 
Beleidigungen zwiſchen Ofſizieren ſchreibt vor, daß von allen ſolchen Vor: 
fällen ſtets dem Ehrenrath Anzeige gemacht werde, daß dieſer, wenn es 
thunlich erſcheint, eine Vermittlung verſuchen, wenn das aber nicht angeht, 
oder nicht gelingt, die Sache an's Ehrengericht kommen ſoll. In dieſem 
Fall kann das Ehrengericht erkennen, daß die Ehre der Betheiligten für 
nicht verletzt zu erachten, oder auf eine Rüge gegen einen oder beide Theile, 
auf Entlaſſung aus dem Dienſte, oder endlich darauf, daß die Sache zur 
Beſeitigung durch einen ehrengerichtlichen Spruch nicht geeignet ſei (eine 
indirekte Hinweiſung auf ein Duell). Nach abgehaltenem Ehrengericht 
ſteht es den Betheiligten frei, ſich zu duelliren; nur müſſen ſie davon dem 
Ehrenrath Anzeige machen, der als Kampfrichter am Zweikampf theilneb⸗ 
men, ihn regeln muß, und nach Gutdünken unterbrechen, oder beendigen 
varf. Strafe trifft die Duellanten auch bei einem ſolchen erlaubten Zwei⸗ 
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kampf; fie kann jedoch unter Umſtänden ſehr gering ausfallen. Für den 
unerlaubten Zweikampf, ohne den Weg des Chrenraths und des Ehrenge⸗ 
richts, iſt eine ſtrenge Strafe feſtgeſetzt; auch die Sekundanten werden in 
ſolchem Falle geſtraft. 

Das ſind dem weſentlichen Inhalt nach die Verordnungen, die zum 
Schutz der Standesehre für Offiziere erlaſſen ſind. In welcher Weiſe ſie 
zur Anwendung kommen, wenigſtens kommen können, darüber gibt die 
nachſtehende kurze Beſchreibung eines Prozeſſes Auskunft. 

Im vorigen Herbſt hatte der Artillerie⸗Leutnant Anneke in Minden 
im Auftrage eines wo anders wohnenden Freundes dem Leutnant J. einen 
Brief jenes Freundes überſandt, der ſich auf eine Erzählung des Leutnant 
J. über eine Dame bezog. Der Inhalt des Briefes war dem Leutnant 
Anneke bekannt, da er ihm als Einlage offen zugeſchickt worden, mit der 
Bitte, ſich von der Richtigkeit des Faktums, auf welches er Bezug nahm, 
vor der Beſtellung zu überzeugen. Nach Empfang des Briefes forderte 
der Leutnant J. den Leutnant Anneke, falls ihm der Inhalt des Briefes 
bekannt ſei, auf, ihm Satisfaktion für denſelben zu geben, weil der Schrei⸗ 
ber am Schluß geſagt habe, er laſſe ſich, wenn vielleicht der Leutnant J. 
ſich beleidigt fühlen ſollte, auf Duellkindereien nicht ein. Der Leutnant A. 
lehnte die Forderung ab. Der Leutnant J. beantragte deshalb eine ehren⸗ 
gerichtliche Unterſuchung gegen ihn. In ſeinem Antrage führte er auch an, 
daß die Dame und ein Herr M., welche in ſeiner Erzählung vorgekommen 
und mit dem Leutnant A. näher bekannt waren, „Kommuniſten“ ſeien, daß 
ein Bruder jener Dame eine verbotene Zeitſchrift redigirt habe, und ſich 
in einer politiſchen Unterſuchung befinde, daß der genannte Herr M. bei 
einem Toaſt auf den König in einem Wirthshauſe nicht habe mit auffte: 
ben wollen, dazu genöthigt worden ſei, und hinterher darüber, daß er doch 
mit aufgeſtanden, ſein Bedauern ausgeſprochen habe. Bei Gelegenheit einer 
Vernehmung erklärte der Leutnant J. ſpäter, der Leutnant A. habe in 
Minden einen Leſeverein geſtiftet, für den er nur liberale, verbotene, ſtaats⸗ 
feindliche, ja auflöſende Schriften angeſchafft habe; auf Vorſtellungen, daß 
es den Verhältniſſen des Offtzierſtandes zuwider ſei, ſolche Bücher zn leſen, 
habe er nicht eingehn wollen. 

Der Leutnant A. war nach Münſter verſetzt worden. Hier wurde er 
ſofort vom Ehrenrath aufgefordert, ſich bis zur Erledigung der gegen ihn 
erhobenen Anklage vom Dienſt zurückzuziehn. Nach ſeiner entſchiedenen 
Weigerung, darauf einzugehn, beantragte der Ehrenrath, ihn vom Dienſt 
zu ſuspendiren, „um auch den leiſeſten Mißdeutungen über die Ehre des 
Offizierkorps als Standesgenoſſenſchaft vorzubeugen.“ Die Suspenſton wurde 
verfügt. Zu den ehrengerichtlichen Akten wurde noch ein Bericht des Au: 
ditör M. und ein andrer des Oberſt-Leutnant v. d. H. hinzugenommen. 
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Jener war aufgefordert worden, ſich zu verantworten in Betreff eines Vor⸗ 
falls zwiſchen ihm und dem Leutnant A. in Minden, dieſer, ſich zu erklä⸗ 
ren in Betreff einiger verletzenden Außerungen, die er über den Leutnant 
A. gethan haben ſollte, und wegen deren derſelbe eine ehrengerichtliche Un⸗ 
terſuchung gegen ihn beantragt hatte. In dem Bericht des Aupitör M. 
kommt Folgendes vor: „Ich äußerte meine Beſorgniß über die immer mehr 
verſchwindende Achtung vor Königthum, Vaterland und Religion, behauptete, 
daß dieſes Erlöfchen jeglicher Pietät, und dieſer Geiſt der Verhöhnung 
deſſen, was zu empfinden man nicht mehr ſtark genug ſei, nicht allein jede 
Ritterlichkeit und Tapferkeit, ſondern auch endlich die Achtung vor ſich ſelbſt 
auflöſen müſſe, und daß wir auf dem beſten Wege ſeien, vor lauter mate⸗ 
rieller Kultur in einen Zuſtand geiſtiger und ſtttlicher Barbarei überzugehn. 
— Ich frug, was Blücher, Scharnhorſt, Schenkendorff u. ſ. w. zu 
ſo Manchem, was jetzt vorfiele, ſagen würden, und erwähnte dann, daß 
nicht allein einige frevelhafte Vurſchen in Bielefeld die Schlacht von Jena 
gefeiert, ſondern daß ſogar kaum eine tadelnde Stimme über dieſe Ehrloſigkeit 
laut geworden ſei. — — Der Herr Leutnant A. kann in der That nicht ver: 
langen, daß ich ein Geſpräch, in welchem ich Anſichten entwickelte, die viel⸗ 
leicht nicht die ſeinigen waren, ſeinetwegen abbrechen, oder bei meinen in 
der Lebhaftigkeit des Geſprächs vorgebrachten Beweisführungen ſorgfältig 
erwägen ſollte, in wie fern vielleicht ſeine, oder ſeiner Freunde Anſichten 
und Verhältniſſe dadurch berührt ſein möchten. So iſt es denn namentlich 
richtig, daß die von mir getadelte Feier der Schlacht von Jena von dem 
nächſten Umgangskreis des M., der, wie aus des Leutnant A. Bericht her⸗ 
vorgeht, deſſen Freund iſt, gefeiert wurde.“ 

Aus dem Bericht des Oberſtleutnant v. d. H. heben wir nur einige 
Stellen aus: „Der Leutnant A. iſt mir nicht nur durch den Ruf, ſondern 
auch durch meine vorgeſetzte Behörde als den kommuniſtiſchen Ideen entſchie⸗ 
den anhängend bezeichnet worden. Derſelbe iſt einige Mal inkognito von 
Minden hier geweſen, und hat mit denjenigen Leuten, welche hierorts die 
bekannte kommuniſtiſche Klikke bilden, zum Argerniß des hieſigen Offtzier⸗ 
korps verkehrt. — — Meine hieſige Stellung gebot mir unbedingt, dem 
kecken Auftreten jener Menſchen um ſo mehr entgegen zu treten, als ihr 
verderblicher Einfluß auf junge Leute des Bataillons ſich bereits zu äußern 
anfing. — — Durch das diesſeitige Offizierkorps iſt mir ebenfalls die förm⸗ 
liche Anzeige von der Sinnesweiſe, und, mit größter Entrüſtung, von dem 
vertrauten Umgange des Leutnant A. mit den hieſigen Kommuniſten ge: 
macht, und dabei der Wunſch ausgedrückt worden, daß der jüngere Theil der 
Kameraden, welcher vielleicht noch nicht ganz feſt in den Standesgrundſätzen 
fei, vor einem engern Umgang mit ihm bewahrt werden möchte.“ 

Dieſe verſchiedenen, mehr oder weniger offenen Andeutungen in den 
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Berichten des Leutnant J., des Auditör M. und des Oberſtleutnant v. d. H. 
über die Geſinnungen des Leutnant A. und ſeinen Umgang mit Kommuni⸗ 
ſten wurden Veranlaſſung, daß die ehrengerichtliche Unterſuchung gegen ihn, 
die zunächſt ſeine Angelegenheit mit dem Leutnant J. betraf, auch auf jene 
Punkte ausgedehnt wurde. Den Gang der Unterſuchung darzuſtellen, würde 
hier zu weit führen. Erwähnen wollen wir nur, daß in Bezug auf die 
letzte Anklage unter Anderem nach allen Perſonen, mit denen der Leutnant 
A. in Bielefeld und Gegend verkehrt habe, nach deren Geſinnungen, und 
wie oft und wie lange er dort geweſen ſei, gefragt wurde. Der Oberſt⸗ 
leutnant v. d. H., der Oberſt M. und der Ehrenrath des FTüſilier⸗Batail⸗ 
lons vom 15. Regiment wurden noch zu Erklärungen über die Geſinnun⸗ 
gen des Leutnant A. und über die Namen der Kommuniſten aufgefordert. 
In ſeiner Vertheidigungsſchrift zeigte der Leutnant A., daß der Brief 
an den Leutnant J. keinesweges unbedingt beleidigend für dieſen ſei, ſon⸗ 
dern nur dann, wenn er Erfinder oder abſichtlicher Verbreiter der von ihm 
erzählten verläumderiſchen Geſchichte wäre; daß die beſte und einzige Satis⸗ 
fakzion, die ihn von allem Vorwurf reinigen konnte, die ſofortige Angabe 
der Quelle ſeiner Geſchichte war; daß, wenn er ſich für unbedingt beleidigt 
hielt, er von dem Schreiber des Briefes, wenn auch nicht auf dem Wege 
des Duells, doch auf dem Wege der gerichtlichen oder ehrengerichtlichen 
(der Schreiber des Briefs war Leutnant geweſen, und dem Ehrengericht 
noch unterworfen) Klage ſich Genugthuung verſchaffen konnte. Der Leut⸗ 
nant A. ſprach ſich ferner über das Duell dahin aus, er halte es nur 
dann für gerechtfertigt, wenn jetzt noch herrſchende Standesvorurtheile es 
unerläßlich machten; es auf ſolche Fälle einzuſchränken, dazu ſeien die 
ehrengerichtlichen Verordnungen mit da; der Leutnant J. habe nicht dieſen 
Verordnungen gemäß gehandelt, indem er unmittelbar von ihm Satisfakzion 
gefordert, ohne ſich vorher an den Ehrenrath zu wenden. In Bezug auf 
die „kommuniſtiſchen Geſinnungen“ machte die Vertheidigungsſchrift darauf 
aufmerkſam, daß in den ehrengerichtlichen Verordnungen Geſinnungen als 
der ehrengerichtlichen Beurtheilung unterworfen nicht aufgeführt feien, fon: 
dern nur Handlungen und Unterlaſſungen. Was den Umgang mit Kom⸗ 
muniſten betraf, fo wies die Vertheidigung nach, wie alle dieſen „Kommu⸗ 
niſten“ gemachten Vorwürfe in einigen ganz falſch dargeſtellten Fakten, außer⸗ 
dem aber in lauter ſich immer wiederholenden inhaltleeren Fraſen beſtänden, 
wie z. B., fle ſeien Kommuniſten, würden allgemein als Sozialiſten und 
Kommuniſten bezeichnet, träten keck auf, machten aus ihren Geſinnungen 
kein Hehl, gehörten zu der bekannten kommuniſtiſchen Klikke u. ſ. w. Um 
dieſen Redensarten gegenüber dem Ehrengericht ein richtigeres Bild von den 
Kommuniſten zu geben, hatte der Leutnant A. der Vertheidigung mehre 
Bücher, das weſtfäliſche Dampfboot, zwei Jahrgänge des Buchs „dies Buch 
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gehört dem Volke“, und ein Heft vom Geſellſchaftsſpiegel beigelegt, und 
daraus einige Aufſätze als integrirenden Theil der Vertheidigung citirt. 
Ausführlicheres hierüber wird die wahrſcheinlich in Kurzem erſcheinende voll⸗ 
ſtändige Beſchreibung des Prozeſſes N die außerdem 2 Manches 
von Intereſſe bringen wird. 

Bei dem von der 7. Artilerie Brigade abgehaltenen Ehren gericht ha⸗ 
ben von 66 Abſtimmenden 30 auf Freiſprechung, 18 auf Warnung, 18 
auf Entlaſſung aus dem Dienſt erkannt. In Weſel, wo der Lieutnant A. 
früher lange in Garniſon geſtanden hatte, hatten faſt Alle freigeſprochen, 
in Münſter die Meiſten für Entlaſſung geſtimmt. Das Ehrengericht der 
Stabsoffiziere, dem jetzt nach dem Geſetz die Sache überwieſen wurde, ſprach 
fich mit 27 Stimmen gegen 3 (wovon. 2 auf Warnung, 1 auf Entfernung 
aus dem Offizierſtande erkannt hatte) für „Entlaſſung aus dem Dienft« 
aus. Die Gründe waren ungefähr folgende: 

„Der Brief an den Lieutnant J., den der Lieutnant A. zwar nur be⸗ 
dingungsweis beleidigend nennt, war unbedingt beleidigend. A. durfte ſchon 
einen Brief, der das Duell als Kinderei bezeichnet, gar nicht beſorgen, 
mußte aber dann wenigſtens dafür einſtehn. Sein ganzes Verhalten in der 
Sache, und feine Perſönlichkeit beweiſen übrigens, daß fein Handeln nicht 
etwa aus niederer Geſinnung oder Feigheit, ſondern nur aus den Zeitideen, 
denen er ſich ergeben, entſprungen iſt. Seine entſchieden ausgeſprochenen 
Anſichten über das Duell, das er ein Standesvorurtheil u. ſ. w. nennt, 
ſteht mit dem Offizierſtande, zu deſſen Grundpfeilern das Duell gehört, 
ohne welches das Verhältniß gegenſeitiger Achtung nicht beſtehn kann, in 
grellem Widerſpruch. Durch den von ihm in Minden geſtifteten Leſeverein 
hat der Lieutnant A. augenſcheinlich auf jüngere Offiziere einwirken wollen, 
wozu ihn feine ſonſtigen Eigenſchaften, eine gute wiſſenſchaftliche Bildung, 
tadelloſe moraliſche Führung, ein entſchiedner und feſter Charakter, beſon⸗ 
ders befähigen. Der Lieutnant A. vertheidigt die zu den Kommuniſten zäh⸗ 
lenden Perſonen ſeines Umgangs und ihre Handlungen mit einem Eifer, 
der über das Maaß hinausgeht, welches von einem Ehrenmanne verlangt 
werden kann. Er tritt in ſeiner Vertheidigung mit einer Wärme für die 
Anſichten der Kommuniſten auf, daß man ihn faſt den Advokaten des Kom⸗ 
munismus nennen könnte. Mit mehren der bekannteſten Kommuniſten, M., 
W., hat er genauen Umgang gehabt. Es iſt nicht anzunehmen, daß er bei 
ſeiner Bildungsſtufe über die Beſtrebungen der Kommuniſten ſich hätte täu⸗ 
ſchen laſſen, und dieſelben blos als auf die Verbeſſerung der Lage der arbeiten⸗ 
den Klaſſe gerichtet anſehn können. Es mußte ihm bekannt ſein, daß ſie 
eine gänzliche Umgeſtaltung der ſozialen Verhältniſſe bezwecken, die ohne 
Umſturz des beſtehenden Staats und der Kirche nicht möglich iſt; daß ſie 
dieſe Umgeſtaltung erreichen wollen, indem ſie den Proletarier befähigen, 
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ſich ſelbſt zu helfen, welche Hülfe nur auf revolutionärem Wege erfolgen 
kann. Es mußte ihm auch bekannt fein, daß dieſe Zwecke der Kommuni⸗ 
ſten den Abſichten des Königs, dem er Treue geſchworen, direkt zuwider⸗ 
laufen. Er hat alſo eigentlich ſchon freiwillig den Offizierſtand verlaffen, 
da er nicht mehr auf deſſen Baſis ſteht; und es mußte deshalb auch auf 
Entlaſſung aus dem Dienſt erkannt werden.“ 

Unmittelbar an dieſen Prozeß knüpfen ſich noch einige Folgen, die erwäh⸗ 
nenswerth find. Den Offizieren der 7. Artillerie⸗Brigade wurde es von ihrem 
Kommandör zur Pflicht gemacht, über Staatsverhältniſſe und Regierungsmaß⸗ 
regeln nicht zu ſprechen, beſonders aber ſich alles öffentlichen Tadels von 
Regierungsmaßregeln zu enthalten; es wurde ihnen zur Pflicht gemacht, 
ſich gegenſeitig auf's Genaueſte darin zu überwachen. Kurz nach der Ent⸗ 
laſſung des Leutnant A. ertheilte der Brigadier der 7. Artillerie-Brigade 
den in Münſter ſtehenden Offizieren dieſes Truppentheils Befehl, jeden öͤf⸗ 
fentlichen Umgang mit dem Leutnant A. aufzugeben. Dieſer wandte ſich, 
ſobald er das erfahren, in ſeiner Eigenſchaft als Leutnant außer Dienſten, 
an die vorgeſetzte Behörde des Oberſt v. Schlemmer, den Generalleutnant 
v. Scharnhorſt, und beantragte bei demſelben, er möge den Oberſt v. S. 
veranlaſſen, auf eine entſchiedene Weiſe ſeine Maßregel rückgängig zu ma⸗ 
chen. Der Generalleutnant v. S. erwiederte, er ſei dazu außer Stande. 
Ein Offizier der 7. Artillerie⸗Brigade hatte ſich an feinen Ehrenrath ge: 
wandt, dieſen darauf aufmerkſam gemacht, daß der Umgang der Offiziere, 
ſofern er nicht paſſend erſcheine, den Verordnungen gemäß Gegenſtand des 
Ehrengerichts ſei, aber nicht eines Dienſtbefehls; er verwahre ſich dagegen, 
ungehorſam zu erſcheinen, wenn er den Umgang mit dem Leutnant A. fortſetze, 
und müſſe es den Herrn anheimſtellen, Ehrengericht über ihn zu halten. 
Der Ehrenrath wies ihn ab, ebenſo der Generalleutnant v. S., an den 
er eine Beſchwerde richtete; er wurde aber auf die Folgen des Ungehorſams 
aufmerkſam gemacht. Dem Leutnant A. erklärten die ihm befreundeten Offt: 
ziere der 7. Artillerie⸗Brigade, eine ziemlich große Anzahl, fle würden ſich 
durch Nichts bewegen laſſen, ihre Freundſchaft zu ihm irgendwie zu verläugnen. 

Als der Leutnant A. noch im Dienſt war, hatte ein Hauptmann vom 
13. Infanterie⸗Regiment, einem Unteroffizier H. feiner Kompagnie, einjäh: 
rigem Freiwilligen, dienſtlich Vorwürfe über ſeinen Umgang mit dem 
Leutnant A. gemacht, und dabei die Worte gebraucht: „Glauben Sie, 
daß Sie ſich durch den Umgang mit einem ſolchen Manne empfehlen?“ 
Der Unteroffizier H. theilte das ſeinem Freunde, dem Leutnant A., mit, 
und dieſer beantragte gegen den Hauptmann eine ehrengerichtliche Unterſu⸗ 
chung. Der Generalleutnant v. Tietzen und Henning, die entſcheidende 
Behörde, lehnte den Antrag ab, und beſtrafte den Unteroffizier H. wegen 
„Taktloſigkeit und Mißbrauch des ihm bewieſenen Vertrauens“ 
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mit einem Ztägigen Mittelarreſt. Taktlos, weil er einem Freunde eine be⸗ 
leidigende Außerung mittheilte; arretirt, weil er in einem dienſtlichen Ver⸗ 
weiſe keinen Ausbruch des Vertrauens zu entdecken vermochte!! 

Vor Kurzem hielt ein höherer Offizier an die Offiziere und einzährigen 
Freiwilligen feiner Diviſton eine Anrede, um ſtie vor dem Kommunismus 
zu warnen. „Einige Vorfälle der letzten Zeit“, fo etwa lauteten feine 
Worte, geben mir Veranlaſſung, ein ernſtes Wort zu Ihnen zu ſprechen. 
Es gibt Menſchen, die darauf ausgehn, junge Leute zu verführen, in ihre 
Herzen Gift zu ſtreuen. Vor ſolchen Elenden muß ich beſonders Sie, die 
Freiwilligen, warnen, deren Beſtimmung es iſt, Landwehr⸗Offiziere zu 
werden. Wiſſen Sie, was es heißt, Sozialiſt und Kommuniſt ſein? Es 
heißt, den erhabnen Intereſſen Sr. Majeſtät des Königs den Rücken wen⸗ 
den. Der Kommunismus iſt eine Peſtbeule; er wird gepredigt von geiſt⸗ 
reichen, aber nicht klugen Leuten; darum iſt er gefährlich. Der Kommu⸗ 
nismus will Alles gleich machen. Sengen, rauben, brennen, morden, dem 
ruhigen Bürger ſein wohlerworbenes Eigenthum nehmen und vertheilen, — alle 
dieſe Mittel ſind ihm heilig. — Unſer Stand iſt eine Abnormität; bei uns 
muß Jeder mackellos ſein. Drum mache ich es allen Vorgeſetzten zur 
ſtrengſten Pflicht, den Umgang und die Geſinnungen ihrer Untergebnen zu 
überwachen. Die Ofſtziere mache ich darauf aufmerkſam, daß ſie Keinem 
das Qualifikationsatteſt zum Landwehr ⸗Offizier ausſtellen, der ſich kommu⸗ 
niſtiſcher Geſinnungen verdächtig gemacht hat, oder mit Leuten umgeht, die 
ſolche Geſinnungen haben.“ 

Als Kurioſum ſchließt ſich hieran noch eine Rede eines Hauptmanns 
an die Freiwilligen ſeiner Kompagnie. Er hebt die hohe Ehre hervor, die 
ihnen durch die an ſie gerichteten Worte des Generals im Kreiſe der Offi⸗ 
ziere widerfahren ſei, und fährt dann fort: »Ich habe nur hinzuzufügen, 
Daß ich Sie einfach auf die Kriegsartikel verweiſe, welche ſich darüber aus: 
ſprechen, wie ein Königl. Preußiſcher Soldat denken und handeln muß. 
Das hört nicht etwa mit dem rothen Kragen auf, ſondern nur mit dem 
letzten Athemzuge; denn mit Leib und Seele gehören wir nur Sr. Maje⸗ 
ſtät, dem Könige. Wenn wir anders denken, ſo haben wir die Treue ge⸗ 
brochen, welche wir ihm ſchuldig ſind, und wir ſind die elendeſten Men⸗ 
ſchen, und verdienen nicht, Sr. Majeſtät Unterthanen zu heißen. Sollte 
ich jemals erfahren, daß Einer von Ihnen andere Ideen im Kopfe hat, ſo 
wird er in mir den Mann finden, der ihm ſolche Ideen wegzuſchaffen ver⸗ 
ſteht. Übrigens iſt es lächerlich, ſich gegen die weiſen Einrichtungen 
Sr. Majeſtät aufzulehnen; ſolche Ideen entſpringen auch nur dummen 
RNotzlöffeln, einfältigen Blagen, denen man 50 hinten aufzählen müßte. 
Wenn ſie mal 50 Jahr auf dem Nacken haben, dann kommen ſie erſt zur 


Einſicht. Mir paſſirt es auch wohl mal, aber nur des a daß ich 
Das Weſtph. Dampfb. 46. X. 
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darüber nachdenke, es könnte Etwas wohl anders fein, was die höhern Vor: 
geſetzten angeordnet haben, aber ich denke dann gleich, es muß doch wohl 
ſo recht ſein, weil die es befohlen haben. Geſtern habe ich erſt erfahren, 
daß ein Soldat ſich hiergegen vergehn konnte; allein was will denn ſo 
Einer? Er macht ſich lächerlich; das iſt Alles.“ 

„Gegen einen Lieutenant vom Münſter'ſchen Huſarenregiment, ſchreibt 
die „Trier'ſche Ztg.“, iſt jetzt ebenfalls eine ehrengerichtliche Unterſuchung 
wegen Umgangs mit Kommuniſten eingeleitet. Höchſt auffallend muß es 
erſcheinen, daß ſolche Sachen auf das Gebiet der „Ehre“ hinübergezogen 
werden, die allenfalls vor Gericht gehören, wenn ſie ſtrafbar find. Die 
ſ. g. „Kommuniſten“ mögen die anerkannt ehrenhafteſten Leute fein, an 
denen nicht der geringſte Makel haftet: — die Offizierehre kann trotzdem 
durch die Berührung mit ihnen verletzt werden. Dieſe »Dffizierehre« 
nimmt eine immer ſeltſamere Stellung der ganzen gebildeten Welt gegen⸗ 
über ein. —. 


Die „Trier'ſche Ztg.“ berichtet noch Folgendes über eine Angelegen⸗ 
heit, in welche mehrere Offiziere des Reſerve-Bataillons, wahrſcheinlich 
Freunde Anneke's und Mitglieder des von ihm geſtifteten Le ſevereins, ver⸗ 
wickelt waren. 

(Aus Weſtphalen, 26. Aug.) In der vor ein paar Tagen 
mitgetheilten, für unſere Militärgeſchichte ſo äußerſt wichtigen Angelegenheit 
des Lieutenant Anneke tritt auch ein Auditeur Namens M. auf, der in 
jüngſter Zeit zu einer förmlichen Revolution unter den Offizieren der Min⸗ 
dener Garniſon Anlaß geweſen iſt. Wie nämlich ſchon aus der Anneke'ſchen 
Geſchichte hervorgeht, übte dieſer Herr M. auf mehrere Ofſiziere, nament⸗ 
lich vom 15. Infanterie-Regiment, den entſchiedenſten Einfluß aus und 
ſtand zu dieſen in einem nahen freundſchaftlichen Verhältniſſe. Als daher 
vor einigen Wochen ſein Abgang nach Danzig, wohin er einen Ruf als 
Garniſon⸗Auditeur erhalten hatte, nahe bevorſtand und ihm zu Ehren ein 
Feſtmahl gegeben wurde, nahmen daran vorzüglich zahlreich die Offiziere 
der Garniſon Theil. Mehrere Offiziere vom Reſerve-Bataillon äußerten 
hierüber Tags nachher offen ihre Mißbilligung, da ſie der Anſicht waren, 
daß das Privatleben des Herrn M. jeden Ofſizier von dem Umgange mit 
dieſem abhalten müſſe. Da ſie ſeitens ihrer Vorgeſetzten eine heftige Op⸗ 
poſition und Zurechtweiſung fanden, ſo ſahen ſte ſich mit Recht veranlaßt, 
einen ehrengerichtlichen Spruch darüber zu verlangen, ob Herr M. ein 
würdiger Umgang für einen Offizier ſei. Zugleich erboten ſie ſich zu dem 
Beweiſe, daß der ꝛc. M. wegen ſeines höchſt unſtttlichen Lebenswandels bei 
den Bürgern von Minden in allgemeinem Mißcredit ſtehe. Es verdient 
hier bemerkt zu werden, daß ein Offizier nach den ehrengerichtlichen Be⸗ 
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ſtimmungen pflichtgemäß darauf zu ſehen hat, ob einer feiner- Kammeraden 
einen unpaſſenden Umgang hat. Trotz deſſen ward ſeitens des Diviſions⸗ 
Commandeurs zu Münſter, dem hierüber die Entſcheidung in letzter Inſtanz 
zuſteht, die Einleitung eines ehrengerichtlichen Verfahrens für überflüfftg ge⸗ 
halten. Die Offiziere des Reſerve⸗ Bataillons beruhigten ſich hierbei jedoch 
nicht, ſondern erklärten dem Ehrenrathe, daß ſie alsdann das kamerad⸗ 
ſchaftliche Verhältniß zu den Offizieren, welche an dem M.'ſchen Feſtmahle 
Theil genommen, für aufgelöſt hielten, wegen dieſer Erklärung ſich aber 
nur dann auf ein Duell einlaſſen würden, wenn man ihnen beweiſe, daß 
ihre Behauptungen über M. Verleumdungen ſeien. Das ſetzte natürlich 
böſes Blut ab und als nun vollends in der „Aachener Zeitung“ ein Cor⸗ 
reſpondenz⸗Artikel aus Minden erſchien, der eine oberflächliche Andeutung 
der Folgen des Mfchen Feſteſſens enthielt, ſchickten M. und mehrere von 
deſſen Freunden den betreffenden Offizieren des Reſerve⸗Bataillons Forde⸗ 
rungen zu, welche von dieſen aber abgelehnt wurden, da M. nicht ſatis⸗ 
factionsfähig ſei und fle von ihren Kameraden erſt den Beweis der Ver⸗ 
leumdungen erwarteten. Kaum hatte der Diviſtons-Commandeur dieſen 
Verlauf der Zwiſtigkeiten erfahren, als er vier Offizieren des Reſerve-Ba⸗ 
taillons unter dem 18. d. M. den Befehl zugehen ließ, binnen 24 Stun: 
den Minden zu verlaſſen und zu ihren betreffenden Regimentern in Weſel 
zurückzukehren. Unterdeſſen hatten es ſich mehrere Offiziere des 15. Infan⸗ 
terie-Regiments an offener Offizierstafel beigehen laſſen, der Offiziere des 
Reſerve⸗Bataillons in beſchimpfender Weiſe zu erwähnen. Dieſe beantrag: 
ten nun wiederholt Ehrengericht wegen dieſer ihnen zugefügten Beleidigun⸗ 
gen und in Folge dieſes Antrags find vor ein paar Tagen drei Offiziere 
des 15. Regiments vom Dienſte ſuspendirt worden. So entwickeln ſich 
jetzt in der Militärgeſchichte Weſtphalens Ereigniſſe, deren Zuſammenhang 
mit den Ideen der Zeit für den mit den Verhältniſſen näher Vertrauten 
einleuchtet. , 

So weit die „Trier'ſche Zeitung.“ Zugleich wird jetzt auch bekannt, daß 
den Offizieren eine Ordre publizirt wurde, durch welche ſie vor den kommu— 
niſtiſchen und ſozialen Ideen gewarnt werden. Prinz Adalbert, der Chef 
der Artillerie, ſoll ſich zu Weſel in einer Rede an die Offiziere der 7. Bri⸗ 
gade, der Anneke angehörte, ebenfalls darüber ausgeſprochen haben. —. 


Weltbegebenheiten. 
ö September. 

Preußen. Über die Vorgänge in Köln ſind jetzt einige Aktenſtücke 
erſchienen, aus denen wir die ſchlagendſten Stellen hervorheben; ein von 
den Miniſtern von Bohen, von Bodelſchwingh und Ruppenthal 
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unterzeichnetes Manifeſt, die Immediat⸗Vorſtellung des Stadtrathes und die 
Antwort des Königs auf dieſelbe. Das Mineſterial⸗Reſkript rechtfertigt 
zuerſt „die durch die Umſtände gebotene Entfaltung der Militairmacht am 
zweiten Abend (4. Aug.); das Militair wäre berechtigt geweſen, den An⸗ 
griffen der Maſſe ſofort durch den Gebrauch der Schußwaffen zu begegnen 
laut Allerhöchſter Verordnung vom 17. Aug. 1835. Die Truppen wären 
trotz aller Angriffe nicht aus einer volle Anerkennung verdienenden beſon⸗ 
nenen Haltung gebracht und die Schuld der Verwundungen, welche bei 
dem geſetzlichen Gebrauch der Waffengewalt eingetreten ſind, fiele lediglich 
auf diejenigen zurück, welche zu der letzteren gezwungen haben. Ob, wie 
behaubtet worden, wofür aber noch keine Beweiſe vorlägen, einzelne Mili⸗ 
tairperſonen fern vom Orte des Tumults ohne Veranlaſſung und ohne 
Autoriſation durch einen Befehl zu Thätlichkeiten geſchritten ſeien, würde 
die durch eine gemiſchte Kommiſſion eingeleitete Unterſuchung ergeben. Der 
in der Berathung des Kommandanten, des Polizei: Direktors, des Oberbür⸗ 
germeiſters und mehrerer Bürger gemachte Vorſchlag, das Militair am 
Sonntage bei der Nachfeier der Kirmeß in der Kaſerne zurückzuhalten, ſei, 
wie die Errichtung einer bewaffneten Bürgergarde von dem Komman⸗ 
danten entſchieden zurückgewieſen. Das Anerbieten der Bürger, dem Volke 
beruhigend zuzureden, ſei gern angenommen. Dagegen ſei von einer Or⸗ 
ganifation einer Bürgerwache keine Rede geweſen und ſobald man amt: 
lich von derſelben Kunde erhalten habe, ſei ſie gemißbilligt und ſofort zur 
Auflöſung Anweiſung ertheilt, die jedoch in Köln erſt eingetroffen ſei, als 
die Organiſation mit ihrer Veranlaſſung von ſelbſt aufgehört hatte.“ „Dieſe 
nicht ausdrücklich genehmigte Organiſation, ſagt das Manifeſt, hat der 
Sache den falſchen und böswillig ausgebeuteten Schein gegeben, als hätten 
die Behörden ſich der Sorge für die Ruhe der Stadt enthoben und ſolche 
den Bürgern überlaſſen.“ „Daß die Bürger die Wachtpoſten begleitet hät: 
ten, in der guten Abſicht, bei etwaigen Ungebührlichkeiten der Menge be⸗ 
gütigend einzuſchreiten, ſei vom Kommandanten, ſobald er es erfahren, un⸗ 
terſagt, und der Offizier, welcher von dieſer Ungebühr die rechtzeitige 
Meldung unterlaſſen habe, mit Arreſt beſtraft. Die ſ. g. Unterſuchungs⸗ 
Kommiſſton, welche gegen Art. 258 des Strafrechts durch eigenmächtige 
Vernehmung von Zeugen den Behörden vorgegriffen hätte, ſei aufgelöſ't 
und ihre Papiere mit Beſchlag belegt.“ Man ſpricht davon, es ſolle eine 
Unterſuchung gegen die Mitglieder derſelben eingeleitet werden; bis jetzt iſt 
das aber nicht geſchehen und man ſollte meinen, dieſelbe hätte vor der 
Beſchlagnahme der Papiere angemeldet werden müſſen. Nur gegen Advo⸗ 
kat⸗Anwalt Borchardt iſt wegen ſeiner Mittheilungen über die Ereigniſſe 
im „Frankf. Journ.“ eine Kriminalunterſuchung eingeleitet. „Allen denen, 
ſchließt das Manifeſt, welche in der Beſprechung dieſer Vorgänge kein Wort 
für das ſchwere Verbrechen des Angriffs auf die Obrigkeit und die bewaff⸗ 
nete Macht gefunden, die ſchonende Haltung des Befehlshabers der Trup⸗ 
pen aber verkannt und die letzteren verläumdet haben, geben wir ſchließlich 
zu erwägen, daß eine ſchwere Verantwortlichkeit auf ſie fallen würde, wenn 
die Wiederholung ſolcher Erfahrungen in künftigen Fällen die am 4. Aug. 
bewieſene Nachſicht unmöglich machen und zum vollen Gebrauch derje⸗ 
nigen Mittel zwingen ſollte, welche das Geſetz zur Aufrechthaltung der Ruhe 
und Ordnung darbietet.“ Eine durchaus verſchiedene Auffaſſung der Ver⸗ 
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anlaſſung dieſer Vorfälle, welche das Miniſterial⸗Reſkript als „ſchweres 
Verbrechen und Angriff auf die Obrigkeit bezeichnet und welche es nur 
dem Volke Schuld giebt, eine ganz verſchiedene Beurtheilung des Verhal⸗ 
tens des Militairs gibt ſich in der Immediat⸗Vorſtellung des Stadtrathes 
kund. Schon vorher hatten mehrere Bürger gegen die Auflöſung des Bür⸗ 
ger⸗Komite' s, welches den Thatbeſtand ermitteln wollte, fo wie gegen den 
vom General: Prokurator Berghaus gebrauchten Ausdruck: ygeſetzliche 
Gewalt zur Unterdrückung ſtrafbaren Tumults proteſtirt; dieſe „Geſetzlich⸗ 
keit /, meinten ſie, ſei noch durchaus nicht erwieſen. Der Stadtrath miß⸗ 
billigt in ſeiner Adreſſe natürlich entſchieden „die Schimpfreden, Steinwürfe 
und Schwärmer, durch welche die Polizei am erſten Abend (3. Aug.) von 
frechen, unbeſonnenen Buben verhöhnt und mißhandelt ſei. Der Abend 
des 4. Aug. entfaltete vor den Augen der erſtaunten Bürgerſchaft die Auf⸗ 
ſtellung einer bedeutenden Militairmacht auf dem Altenmarkte, welche bald 
nachher alle Zugänge zu dieſem abſchloß, was den Zufluß einer großen 
Menſchenmaſſe in den nächſt gelegenen und verkehrreichen Straßen und auch 
in dem dichten Gewühl die Erneuerung der am vorigen Tage ſtattgefunde⸗ 
nen Exceſſe zur Folge hatte. Nur zu bald folgten die traurigen Wirkun⸗ 
gen der Art und Weiſe, wie die dagegen ergriffenen Maaßregeln in Voll⸗ 
zug geſetzt wurden. Einzelne Abtheilungen ver verſchiedenen Waffengattun⸗ 
gen durchzogen die engen Straßen und verfolgten mit einer noch zur Stunde 
von Niemanden begriffenen Haſt und Gewaltſamkeit Alles, was von Men⸗ 
ſchen in denſelben betroffen werden mochte, ohne Unterſchied mit dem blan⸗ 
ken Säbel, dem Bajonette und dem Flintenkolben zufahrend. Der bald 
nachher erfolgte Tod des Faßbindergeſellen Statz, mehre ſehr ſchwere Ver⸗ 
wundungen und eine Unzahl Mißhandlungen an wehrloſen, einzeln ruhig 
ihren Weg verfolgenden Perſonen, ſo wie Angriffe auf Häuſer und Eigen⸗ 
thum vieler Anderen liefern dazu die Belege.“ Der Stadtrath will weder 
der Unterſuchung vorgreifen, noch Schuldige von der einen oder andern 
Seite bezeichnen oder in Schutz nehmen. Er ſpricht aber ſeine vollkomme⸗ 
Überzeugung dahin aus, „daß, wenn in Folge geſetzwidriger Verhöhnung 
und Mißhandlung der Polizei die Herbeirufung und das Einſchreiten der 
Militairgewalt geſetzlich begründet waren, letzteres doch am 4. Auguſt in 
einer Weiſe ſtattgefunden hat, welche ſowohl im Vergleiche der an und für 
ſich geringfügigen, mit keiner eigentlich verbrecheriſchen Abſicht verbun⸗ 
denen Veranlaſſung, als der von der Polizei und dem Militair erduldeten 
Mißhandlung und der dem Geſetze und den polizeilichen Anordnungen ge⸗ 
bührenden Handhabung und Genugthuung alles Maaß weit überſchritten 
und dadurch Schrecken, Bekümmerniß und Aufregung unter den mit ſol⸗ 
chen Szenen unbekannten Einwohnern verbreitet habe.“ Beſonders tadelt 
der Stadtrath, daß ihm die Entfaltung des Militairs, die Abſperrung des 
Markts nicht angezeigt ſei, damit er die Bürger davon habe unterrichten 
und warnen können; und „die vom Militair ergriffene, jedenfalls unglück⸗ 
liche Maaßregel, wonach einzelne Abtheilungen von Infanterie und Kaval⸗ 
lerie nicht bloß am Markte und in den nächſtgelegenen, ſondern ſelbſt in 
weit vom Schauplatze der Unruhen entfernten Straßen und Stadttheilen 
nicht allein zuſammen ſtehende oder getriebene Menſchenhaufen, ſondern ver⸗ 
einzelte, ruhig ihres Weges gehende Bürger, ſelbſt ſolche, die harmlos an 
ihren Hausthüren ſtanden, mißhandelten.“ Der Stadtrath ſpricht ſchließlich 
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feinen Schmerz über die Vorfälle aus und bittet, „daß künftig, wo, wie 
im vorliegenden Falle, Zeit genug dazu vorhanden iſt, die Bürgerſchaft in 
Kenntniß von den außergewöhnlichen ſchärferen Maaßnahmen geſetzt und 
vor dem, was Seitens der Einwohner dabei zu vermeiden beſonders Noth 
thue, gewarnt werden und daß, wo immer möglich, durch Beſprechung der 
Behörden mit den ſtädtiſchen Vertretern der Verſuch friedlicher Einwirkung 
und Abwehr vorhergehen möge.“ Dieſe Eingabe fand keine gnädige Auf: 
nahme; der König verwarf die Auffaſſung des Stadtrathes von den trauri⸗ 
gen Ereigniſſen. Er tadelt es zuvörderſt, daß der Stadtrath die Veranlaſ⸗ 
lung derſelben eine geringfügige nenne; die Auflehnung gegen die öf— 
fentliche Gewalt, hier die Verhöhnung der Polizei durch Muthwillige, ſei 
immer ein ſchweres Verbrechen. Er erkenne alſo an, daß der Tumult 
durch Waffengewalt: unterdrückt werden mußte. Die Truppen hätten im 
Allgemeinen die lobenswertheſte Ruhe und Mäßigung bewieſen, wofür er 
ihnen ſeine Zufriedenheit zu erkennen gegeben habe. Sollten jedoch, wie in 
der Eingabe behaubtet, aber bis dahin nicht erwieſen ſei, ſelbſt in weit 
vom Schauplatz der Unruhen entlegenen Straßen friedliche Bürger mißhan⸗ 
delt oder irgendwo ähnliche Exceſſe von einzelnen Soldaten verübt ſein, ſo 
würden die Schuldigen nach der Strenge der Militairgeſetze geſtraft werden. 
Die Organiſirung der Bürgerwache müſſe um fo mehr mißbilligt wer: 
den, als dadurch die Meinung begründet werden könnte, als hätten die Be⸗ 
hörden, nachdem ſte einmal gewaltſam eingeſchritten, die Aufrechthaltung 
der Ruhe und Ordnung den Bürgern überlaſſen, während es des Kö— 
nigs ernſter Wille ſei, daß ſelbſt der Schein einer ſolchen 
Schwäche vermieden werde. Die verſäumte Mittheilung von der Auf⸗ 
ſtellung des Militairs an die Stadtbehörden finde darin ihre Entſchuldigung, 
daß man vorausſetzen konnte, einmal, es werde jene Aufſtellung allen wei⸗ 
teren Exceſſen vorbeugen, und anderntheils, die Vorgänge ſeien dem Ober: 
bürgermeiſter nicht unbekannt geblieben. Übrigens ſollten künftig, wenn es 
die Zeit geftatte, die Kommunal⸗Behörden von außerordentlichen Sicherungs⸗ 
Maaßregeln benachrichtigt werden, um die Bürgerſchaft warnen und zur 
friedlichen Einwirkung und Abwehr mitwirken zu können.“ — 

Der Kölner Stadtrath will, wie es heißt, verſuchen, nochmals ſeine 
Überzeugung durch eine Deputation bei'm Könige geltend zu machen, wahr⸗ 
ſcheinlich mit nicht günſtigerem Erfolge; vielleicht wird ſie gar nicht vorge⸗ 
laſſen. Einem Wechſel der Garniſon von Köln wird widerſprochen. Es 
ſteht nun alſo nach dem Ausſpruch des Königs und der Miniſter feſt, daß 
die Anwendung von Waffengewalt zur Unterdrückung des Tumults durch⸗ 
aus „geſetzlich “ war. Es handelt ſich nur noch darum, ob die Unterſu⸗ 
chung die einzelnen an den vorgefallenen Exceſſen ſchuldigen Soldaten 
oder Polizeibeamten ermitteln werde. Das wird aber, namentlich nach der 
Auflöſung der bürgerlichen Kommiſſton, ſchwerlich der Fall ſein. Im Übri⸗ 
gen bin ich der Anſicht, daß man oft einem Unglück vorbeugen könnte, 
wenn die Aufrechthaltung der Ordnung bei ſolchen Exceſſen und Ausbrü⸗ 
chen des Muthwillens einer Bürgergarde und nicht dem Militair anvertraut 
würde, wie ſich das auch in Leipzig beſtätigt hat. Der Bürgergardiſt reicht 
oft noch mit mildzren Mitteln, mit Überredung aus, wo der Soldat ſchon 
feiner „militairiſchen Ehre“ wegen zuſchlagen zu müſſen glaubt. —. 

Die Geldkriſis iſt noch immer nicht beendigt, die Geldverlegenheiten der 
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Börfe dauern fort. Neuerdings haben viele angeſehene Kaufleute Berlins 
bei der Regierung eine Petition eingereicht, des Inhalts, „daß man keine 
weitere Konzeſſtonen zu Eiſenbahnen ertheilen und den Bau aller de⸗ 
rer, bei denen erſt 20 Proc. eingezahlt ſeien, auf einige Zeit ſiſtiren möge. 
Die Unterzeichneten bitten zugleich um Aufhebung des Geſetzes vom 24. Mai 
1844, durch welches der Aktienhandel für rechtlos erklärt wäre, ſtatt daß 
man die rechtlichen Bedingungen des Aktiengeſchäftes hätte aufſtellen ſollen. 
Das mächtig erſchütterte Vertrauen könne vielleicht wieder hergeſtellt werden 
durch eine Beleihung von Aktien aus Staatsmitteln, was ſich vielleicht 
noch mit der neuen Bank verbinden ließe; denn die Ausſchließung der Ak⸗ 
tien vom Lombardverkehr der Bank, die der Regel nach ſtattfinden ſolle, 
habe ſehr ungünſtig gewirkt.) Die Staatsſchuldſcheine find bis auf 92½ 
herabgegangen; ſo tief ſtanden ſie faſt noch nie. ö 

Dieſe Geldverlegenheit herrſcht aber nicht bloß an der Börſe bei den 
großen Spekulanten; ſie zeigt ſich auch bei den arbeitenden Klaſſen in Folge 
der Theurung, obgleich grade in dieſen Kreiſen durch die koloſſalen Eiſen⸗ 
bahnbauten eine ungewöhnliche Menge Geldes eirkulirt. Die Theurung iſt 
aber gar zu groß und bei dem kaum mittelmäßigen Ausfall der dießjähri⸗ 
gen Ernte iſt leider nicht anzunehmen, daß die Preiſe ſinken werden; eher 
iſt das Gegentheil zu befürchten und in unſerer Gegend könnte der Preis 
eines Scheffel Roggens leicht auf 4 Thlr. ſteigen. Dieſer Preis iſt 
faſt unerſchwinglich für den Arbeiter und dazu nehme man noch, daß die 
Kartoffeln, die allenfalls das Brod erſetzen können, nur einen geringen Er⸗ 
trag geliefert haben. So meldet auch die „Aachener Ztg.“, daß bei der 
dortigen Prämienkaſſe in dieſem Jahr die Rückzahlung zum erſtenmal die 
Einzahlung überſtiegen habe. Der Verein zur Beförderung der Arbeitſam⸗ 
keit hat deßhalb feinen Zinsſuß erhöht; das iſt zwar recht gut, ich zweifle 
aber ſehr, daß dadurch die Rückzahlungen vermindert werden. Denn die 
Arbeiter fordern ihr Geld nicht zurück, um wo anders damit einen größe⸗ 
ren Profit zu machen, ſondern weil ſie es zu ihrer Exiſtenz bedürfen und 
man ſollte ſie nicht durch Ausſicht auf ein Prozent Zinſen mehr zu Ent⸗ 
behrungen verleiten. Erſt ordentlich leben und dann ſparen! Sehr zu Io: 
ben iſt es, daß die mit dieſem Verein in Verbindung ſtehende Kleinkinder : 
Bewahranſtalt den Arbeitern bis auf günſtigere Zeiten das Monatsgeld, 
was ſie für ihre Kinder entrichten mußten, erlaſſen hat. Die Ausdehnung 
des Vereins, der in ſeiner Art muſterhaft eingerichtet iſt, auf die ganze 
Provinz iſt noch immer nicht genehmigt, obwohl gar nicht abzuſehen iſt, 
was für Gründe vom Standpunkte der Philantropie und der wohlmeinen⸗ 
den Büreaukratie dagegen geltend gemacht werden könnten. — Auch im 
Rieſengebirge, in Langenbielau ſoll in Folge des Kartoffelmangels wieder 
große Noth und dadurch Unzufriedenheit herrſchen. —. 

In der ſtädtiſchen Reſſource zu Königsberg, welche bekanntlich geſtiftet 
wurde, ſeit die Bürgergeſellſchaft und die zwangloſen Zukammenkünfte in 
Böttchershöfſchen unmöglich gemacht waren, iſt kürzlich durch einen Buch⸗ 
bindermeiſter die ſchon früher von Ballo projektirte Geſellen⸗-Wittwen⸗Kaſſe 
nochmals angeregt. Der Ausführbarkeit wegen, damit nämlich ein größeres 
Kapital zuſammen gebracht werde, ſollen auch arme Meiſter an der Kaſſe 
ſich betheiligen können. Der Vorſchlag lautet dahin, daß gegen ein Ein: 
trittsgeld von 10 — 20 — 30 Sgr. und einen wöchentlichen Beitrag von 
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1—2— 3 Sgr. jährliche Penſionen von 12 — 24 — 36 Rthlr. an die 
Wittwen gezahlt werden ſollen. Es wird von der Zahl der Teilnehmer 
abhängen, ob dieſer Plan realiſirt werden kann; die Zahl der Theilnehmer 
wird ſich aber darnach richten, ob viele Geſellen im Stande ſind, von ihrem 
Lohne das Eintrittsgeld und die wöchentlichen Beiträge zu entrichten, ohne 
ſich erhebliche Entbehrungen aufzuerlegen. Und für lange dauernde wirk- 
liche Entbehrungen iſt doch die in Ausſicht geſtellte Penſton ein eben nicht 
ſehr lockendes Aequivalent. Es iſt nur traurig, daß alle ſolche noch ſo 
wohlgemeinte ſ. g. praktiſche Vorſchläge zur Abhülfe der Noth der arbei⸗ 
tenden Klaſſen, die in der Regel nur auf eine kleine beſtimmte Lokalität 
berechnet ſind und deßhalb faſt nothwendig an ihrer Kleinlichkeit, an ihrer 
Machtloſigkeit dem allgemeinen Egoismus gegenüber ſcheitern müſſen, dazu 
benutzt werden, die Möglichkeit ſozialer Reformen überhaupt, die Verdrän⸗ 
gung der Vereinzelung durch gemeinſames Wirken und Schaffen dem Volke 
verdächtig zu machen. Natürlich iſt das nur möglich, wenn durch eine ge⸗ 
ſchickte Verwechſelung der Begriff des Ganzen mit dieſem ſehr kleinen 
Theile als gleichbedeutend hingeſtellt wird; aber leider iſt es einem eini⸗ 
germaßen gewandten Sophiſten nicht ſchwer, in dieſer Beziehung das Ur⸗ 
theil des ſchlichten Bürgers irre zu führen, namentlich wenn man bedenkt, 
daß die Cenſur den Sozialiften keineswegs eine allgemein verſtändliche Aus⸗ 
einanderſetzung ihrer Prinzipien geſtattet. Die Preßfreiheit würde auch hier 
dem Volke bald die Dinge in einem andern Lichte erſcheinen laſſen. Es 
wäre wahrhaftig ein Kinderſpiel, unſere Gegner zum Schweigen zu bringen, 
wenn ſie nicht an der Cenſur eine ſo gewaltige Bundesgenoſſin hätten. — 

Das Benehmen des Stadtraths Hedemann, deſſen Verfahren in dem 
Berliner Geſellen⸗Verein ich ſchon in den vorigen Heften meldete, iſt nicht 
nur von dem Verein ſelbſt, ſondern auch von dem Magiſtrate, „weil er 
denſelben dadurch bei'm Volke in Mißkredit brächte“, entſchieden gemißbil⸗ 
ligt und ihm ernſtlich verwieſen. Man ſollte meinen, der Herr Stadtrath 
müßte nach ſolchen Vorgängen von ſelbſt aus dem Vereine ausſcheiden; in⸗ 
deſſen kann man das noch ſo genau nicht wiſſen. Stellenweiſe iſt der 
deutſche Bürger bekanntlich erſtaunlich beharrlich; gegen derartige Vorwürfe 
iſt er gar nicht ſo empfindlich, als gegen die forſchenden Blicke der Polizei, 
wenn ihn dieſe wegen mißliebiger Geſinnungen in Verdacht hat. 

Vor Kurzem iſt ganz unerwartet der vor Jahr und Tag angeregte 
„Centralverein für das wohl der arbeitenden Klaſſen“, an den faſt Nie 
mand mehr dachte, genehmigt. Seltſam! Was ſoll der Kopf ohne die 
Glieder? Die Provinzial⸗Diſtrikts⸗ und Lokal⸗Vereine find bekanntlich 
längſt unterdrückt und aufgelöſ't. Wie es heißt ſollen aber namentlich 
Fabrikanten und Beamte zur Bildung neuer Lokalvereine angeregt werden 
und um die ärgerlichen prinzipiellen Diskuſſionen, welche bei dem erſten 
Verſuche den Frieden der wohlmeinenden Bourgeoiſte und Bureaukratie trüb: 
ten, abzuſchneiden, will man ſich durch ein hohes Eintrittsgeld, welches 
nur „honette Leute zahlen können, vor dem Eindringen des demokratiſchen 
Elements mit feinen „ſubverſiven und deſtruktiven Tendenzen ſicher ſtellen. 
Der proviſoriſche Vorſtand des Centralvereins hat übrigens, ohne eine neue 
Gen eralverſammlung zu berufen, die „verbeſſerten“ Statuten angenommen, 
welche in der letzten Generalverſammlung zwar vorgeleſen, aber nicht bera⸗ 
then wurden, weil Niemand mehr an Beſtätigung dachte und Jeder deßhalb 
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eine Berathung für überflüſſig hielt. Der Kürze wegen nahm man das 
jetzt für eine ſtillſchweigende Zuſtimmung. — 

In Berlin iſt es endlich dem Herrn Julius gelungen, eine Zei⸗ 
tungs⸗Konzeſſion zu erhalten, was vor ihm bekanntlich Mancher verge⸗ 
bens verſucht hatte. Seine neue Zeitung heißt: „Berliner Zeitungshalle 
und iſt in großem Maaßſtabe angelegt. Die Haubtabtheilungen find lei⸗ 
tende Artikel, welche die Tendenz der Redaktion ausſprechen, politiſche Ta⸗ 
gesnachrichten, ein Sprechſaal für die verſchiedenen Parteien, Nachrichten 
über Rechts: und Handelsverhältniſſe, Kunſtnachrichten, und Feuilletonno⸗ 
tizen. Das Material iſt alſo reichhaltig genug; es fragt ſich nur, wie 
Herr Julius ſonſt feine Aufgabe löͤſ't. Man war Anfangs etwas verwun⸗ 
dert, daß Herr Julius, unter deſſen Redaktion früher die „Allg. Leipz. Ztg.“ 
verboten wurde, der ſich ſpaͤter Bauer und Stirner anſchloß, eine Zei- 
tungskonzeſſion erhielt; man wußte nicht recht, woher er die Fonds zu die⸗ 
fer und zu dem damit verbundenen großartigen Leſekabinet, welches 500 
Zeitſchriften enthält, bekäme. Er ſtellt aber eine Subvention entſchieden in 
Abrede und verſpricht, ſein Blatt unabhängig von dem Einfluß der Re⸗ 
gierung zu halten. Er hofft, mit Freimuth überall ſeine wahre Meinung, 
ſeine unverhohlene und ungeſchminkte Auffaſſung der Verhältniſſe darlegen 
zu können. Dieſe Hoffnung könnte ihn doch leicht täuſchen, wenn ſeine 
Anſichten mit denen der Regierung nicht übereinſtimmen ſollten, — vor⸗ 
ausgeſetzt, daß nicht „/beſondere Verhältniſſe“ obwalten. Er will über den 
Parteien ſtehen und alle im Sprechſaal zu Worte kommen laſſen. Nun, 
man muß ſehen, ob er im Stande iſt, unparteiiſch die Debatten zu leiten 
uud zu ordnen, namentlich ob die herzloſe, ſuffiſante Sophiſtik, die faſt 
allen Gliedern der Bauer ⸗Stirner'ſchen Richtung anklebt, im Stande iſt, 
Volk und Schriftſtellern Vertrauen einzuflößen und ſie um ſich zu verſam⸗ 
meln. Der erſte leitende Artikel „die Reform des preußiſchen Kriminal⸗ 
prozeſſes “ ſoll ſtockbüreaukratiſch fein. Die Notizen über die geſcheiterten 
Vereine ſind höchſt unrichtig und ungerecht und zeugen ſchon von jener 
ſophiſtiſchen Suffiſance. Am beſten ſcheinen die Handelsverhältniſſe beſpro⸗ 
chen zu werden, und es wäre ſehr zu wünſchen, daß die Zeitung ſich haubt⸗ 
ſaͤchlich dieſen und nationalökonomiſchen Fragen zuwendete. Wir haben 
wohl noch öfter Gelegenheit, auf das Blatt zurückzukommen, wenn ſeine 
Tendenz erſt klarer hervortritt, als im Proſpektus und der Probenummer. 
— Die halboffizielle „deutſche Zeitung “, welche daß preußiſche Journal 
des Debats werden ſollte, wird dieſes Jahr wohl nicht mehr erſcheinen; 
der Proſpektus derſelben, ich glaube von Stahl verfaßt, ſoll fo Fünmer. 
lich geweſen ſein, daß er zurückgezogen werden mußte. — Der Redakteur 
der „Grenzboten“, Herr Kuranda, der ſein in Leipzig erſcheinendes Jour⸗ 
nal ſeit einiger Zeit von Berlin aus redigirte, iſt aus den preußiſchen 
Staaten ausgewieſen, wie man ſagt auf einen Spezialbefehl Bodelſchwingh's 
wegen der „böswilligen Tendenz“, die mehrere Artikel der „Grenzboten“ 
gegen Preußen gezeigt hätten. — Großes Aufſehen erregt es, daß der Depu⸗ 
tirte des Königsberger Guſtav⸗Adolph⸗Vereins Rupp von der Generalverfamm: 
lung der Deputirten ſämmtlicher derartigen Vereine in Deutſchland zu Ber⸗ 
lin ausgeſtoßen wurde, weil er nicht zur preußiſchen evangeliſchen 
Landeskirche mehr gehörte. Seltſamer Grund! Die Guſtav-Adolphs⸗ 
Vereine ſollten ja die Proteſtanten unter ſich vereinigen ohne Rückſichten 
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auf dogmatiſche Verſchiedenheiten. Und gehörten denn etwa die ausländi⸗ 
ſchen Deputirten zur preußiſchen Landeskirche? Oder gibt es eine deutſche 
evangeliſche Landeskirche, der man angehören muß, um an dem Guſtad⸗ 
Adolphs⸗ Vereine Theil nehmen zu können? Rupp verfocht ſelbſt kräftig 
ſein Recht und fand auch energiſche Vertheidiger; Uhlich ſpielte wieder 
feine beliebte Vermittlungsrolle — Alles umſonſt. Die fanatiſch orthodoxe, 
wie die diplomatiſche rationaliſtiſche Partei, den Stifter des Vereins, Herrn 
Zimmermann von Darmſtadt an der Spitze, welche durch Rupp's An⸗ 
weſenheit das Mißfallen der hohen Protektoren des Vereins zu erregen 
fürchtete, ſetzten die Ausſtoßung Rupp's durch, freilich nur mit ſehr gerin- 
ger Majorität, welche ſie noch dazu nur deßhalb erhielten, weil ihnen mehr 
Stimmen Abweſender übertragen waren, als ihren Gegnern. Dieſe Maaß⸗ 
regel wird wahrſcheinlich das Grab des ganzen Vereins, welcher Todesfall 
allerdings leicht zu verſchmerzen iſt. Die ſächſiſchen Deputirten Schwarz 
und Schwetſchke ſchieden ſofort aus und wahrſcheinlich werden das noch 
viele thun, wenn ſie erſt mit ihren Vereinen Rückſprache genommen haben, 
namentlich die Breslauer. Der Königsberger Verein hat ſchon einen ener. 
giſchen Proteſt gegen dieſes Verfahren eingereicht, dem wohl noch viele an— 
dere folgen werden. Nach dem Votum hatte ſich die Partei, welche für 
Rupp geſtimmt hatte, völlig von den anderen abgeſondert verſammelt; der 
diplomatiſche Herr Zimmermann wurde mit ſeiner verſuchten Vermittelung 
und Verſtändigung entſchieden zurückgewieſen. Große, in Berlin unerhörte 
Aufregung rief bei einem gemeinſchaftlichen Feſtmahle ein Toaſt des ſäch⸗ 
ſiſchen Radikalen Todt hervor, „daß Preußen, wie es nach einigem Zaudern 
den Guſtav⸗Adolphs⸗Vereinen beigetreten ſei, auch dem Konſtitutionalismus 
beitreten möge.“ Dieſe Worte riefen eine babyloniſche Verwirrung hervor; 
die Zeichen des Beifalls und des Mißfallens waren ſo laut, daß Keiner 


ſein eigen Wort mehr hören konnte. Jeder wollte ſprechen — und fromme 


geiſtliche Herren werden bekanntlich ſehr zornig, wenn man ſte nicht hören 
will. —. 

Ich habe mich ſchon in einem früheren Hefte darüber ausgeſprochen, 
wie ſehr es zu mißbilligen ſei, daß einige ſächſiſche Städte (Naumburg, 
Langenſalza) den Landtag nicht mehr beſchickten, weil die Reſultate deſſelben 
ſowohl in allgemeinen politiſchen, als in lokalen Fragen ihnen zu unbe: 
deutend ſchienen, als daß fte die Koften hätten daran wenden mögen. Jetzt 
iſt auch Magdeburg dieſem Beiſpiele gefolgt, weil der Landtag die Petition 
des Magiſtrats und der Stadtverordneten ganz ruhig bei Seite gelegt habe. 
Als fie dieſelbe drucken ließen, verbot fie der Oberpräſident, „weil fie die 
Grundlagen der ſtädtiſchen Inſtitutionen angriffe und Unzufriedenheit mit 
dieſen und mit der Staatsverfaſſung überhaubt verbreite.“ Und doch ver⸗ 
langt die Petition Nichts, als Vermehrung der Vertretung von Stadt und 
Land um 10 Stimmen, Aufhebung der Beſchränkungen der bürgerlichen 
Wahlen (des zehnjährigen Grundbeſitzes, welcher mit dem Gewerbe einen 
Werth von 10,000 Thlr. repräſentiren muß), Wählbarkeit der Arzte und Advo⸗ 
katen, direkte Wahl der Wahlmänner, die jetzt don den Stadtverordneten 
gewählt werden. Es iſt allerdings ſchwer zu begreifen, wie der Oberpraͤ⸗ 
ſident eine ſolche Petition mit ſolchen Ausdrücken bezeichnen mochte. Das 
Obercenſurgericht hob auch ſogleich das Debitsverbot wieder auf und der 
jetzige Oberpräſident, Herr von Bonin, nahm das Cirkular des vorigen 
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zurück. Es ift aber eine thörichte Empfindlichkeit, wenn Magdeburg deß⸗ 
halb den Landtag nicht mehr beſchicken will. Es ſollte vielmehr nach 
Kräften dafür ſorgen, daß nicht nur in Magdeburg, ſondern auch in der 
ganzen Provinz Männer gewählt würden, welche derartige Petitionen nicht 
bei Seite legen laſſen. Bis jetzt marſchirt aber der ſächſiſche Landtag in 
der hinterſten Reihe des Fortſchritts; wenn ich mich eines weniger wohl⸗ 
lautenden Ausdruckes bedienen wollte, könnte ich ſeine Stellung auch anders 
bezeichnen. Grade jetzt iſt aber der Zeitpunkt zur endlichen Erlangung einer 
Konſtitution fo günſtig, wie noch nie zuvor. Die Geldkriſts, namentlich 
die Noth der Eiſenbahnaktionaire, welche den Staat vielleicht zur Über⸗ 
nahme dieſer oder jener Bahn nöthigt, macht eine Staatsanleihe faſt un⸗ 
vermeidlich und eine ſolche kann bekanntlich ohne Genehmigung der Reichs⸗ 
ſtände nicht abgeſchloſſen werden. Deßhalb glaube ich jetzt zum erſtenmal 
an eine baldige Einberufung von Reichsſtänden, welche Anfangs wahr— 
ſcheinlich aus der Verſammlung ſämmtlicher Provinzialſtände beſtehen wür⸗ 
den, und deßhalb iſt es dießmal doppelt nöthig, Männer zu wählen, welche 
bei'm Eintritt ſolcher Ereigniſſe ihren Platz auszufüllen vermögen. — In 
Braunsberg (Preußen) hatte die Ritterſchaft ihren vorigen Deputirten von 
Stachowski wiedergewählt, der unterdeſſen zum Deutſch-Katholizismus 
übergetreten war. Er wurde aber nicht beſtätigt; man wolle zwar ſeine 
Gewiſſensfreiheit nicht beſchränken, — aber Deputirter könne er nicht wer⸗ 
den. — In Münſter iſt an die Stelle des bisherigen Abgeordneten, Ober— 
bürgermeiſters Hüffer, der Banquier v. Olfers, der Kandidat des jun: 
gen Münſters“, welches auch bei den Stadtoerordnetenwahlen geſiegt hat, 
zum Landtagsdeputirten erwählt worden. — Der vom Bürgermeiſter An⸗ 
fangs von der Wahlliſte geſtrichene Herr Bruſt von Boppard iſt von ſei⸗ 
nem Wahlbezirke einſtimmig wieder zum Abgeordneten erwählt. —. 

Was ein geſchickter Inquirent nicht zuweilen herausbringt! In Ber⸗ 
lin hatte ein Hauswirth ſeine Magd in dringendem Verdacht, ihm allerlei 
entwendet zu haben. Er zeigt fie an, ſie wird eingezogen, verhört und ges 
ſteht nach einigem Zögern den Diebſtahl ein und erzählt obendrein, daß ſie 
die Sachen immer alsbald verkauft habe. Kaum hatte der Inquirent trium⸗ 
phirend dieſes Geſtändniß als neuen Beweis ſeiner Geſchicklichkeit proto⸗ 
kollirt, da erſchien der Hauswirth mit der Anzeige, der ganze Diebſtahl ſei 
ein Irrthum, die Sachen, die er verlegt gehabt hätte, habe er wiederge⸗ 
funden und er komme, um das arme 16jährige Mädchen von dem unge: 
rechten Verdachte zu reinigen. Ich bedaure ſehr, daß ich das verblüffte 
Geſicht des ſcharfſinnigen Inquirenten nicht als Vignette neben dieſe Ge: 
ſchichte kann drucken laſſen. — In Moabit bei Berlin ſind ſchon mehrere 
Transporte der in die polniſche Verſchwörung verwickelten Perſonen ange: 
se welche bekanntlich nach dem neuen Verfahren abgeurtbeilt werden 
ſollen. 

Baiern. Es iſt kürzlich verboten, die Portraits der deutſch⸗katho⸗ 
liſchen Sektirer auf Doſen, Pfeifenköpfen u. ſ. w. zu malen, — natürlich 
nur im Intereſſe der Kunſt, weil dieſe Portraits meiſtens ſo gar ſchlecht 
ausfallen. Die Inhaber der verbotenen Geſichter können alſo eine Dank⸗ 
adreſſe an die baieriſche Regierung erlaſſen; ich mache ſie aber darauf auf: 
merkſam, daß ſie dann bayriſch ſchreiben müſſen. 

Baden. Der Landtag iſt geſchloſſen und hat bei Lichte beſehen 
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ebenſo wenig etwas Erhebliches erreicht, als die früherkn, trotz mancher 
Siege der liberalen Partei. Zwar hat die II. Kammer die Anträge wegen 
Schleswig⸗Holſtein, wegen der Aufforderung an den deutſchen Bund, ein 
Preßgeſetz zu erlaſſen, wegen Einführung der Kapitalienſteuer und Vermin⸗ 
derung des Militair⸗Etats angenommen; aber den beiden letzten Beſchlüſſen 
iſt die J. Kammer nicht beigetreten und ob die beiden erſten erheblichen Er⸗ 
folg haben werden, iſt wenigſtens noch ſehr zweifelhaft. Die Radikalen 
verſuchten alſo noch zuletzt einen Haubtſchlag gegen das bürgerlich liberale 
Miniſterium Bekk⸗Nebenius. Welcker ſtellte den Antrag, das ganze 
Büdget zu derwerfen, wegen der Höhe des Militair⸗Etats, wegen Nichtein⸗ 
führung der Kapitalienſteuer, wegen der Sufpenflon des badiſchen Preßge⸗ 
ſetzes von 1831, wegen der Beſchränkung der Religionsfreiheit in Bezug 
auf die Deutſchkatholiken und wegen der Verkümmerung des Gemeindege— 
ſetzes. Die Radikalen hatten in ihrer Gutmüthigkeit, in ihrem Vertrauen 
entweder ihre Kräfte nicht gehörig überſchlagen und wie gewöhnlich auf die 
Stimmen vieler Unentſchiedenen gerechnet; oder die ſ. g. „bürgerlichen / Ab: 
geordneten, die „freiſinnigen“ Spießbürger, fielen im entſcheidenden Augen: 
blicke ab, weil fte wahrſcheinlich mit Verſprechungen von lokalen Vortheilen 
für ihre Wahldiſtrikte geködert waren. Genug der Antrag der Radikalen 
fiel durch. Die Haubtſchuld trägt der Pfarrer Zittel, der den Antrag auf 
Religionsfreiheit begründete und den Kommunismus einen Wechſelbalg“, 
eine „Parodie des Chriſtenthums“ nannte. Der geſchwätzige Paſtor ſtimmte 
für die Bewilligung des Büdgets, „weil er nicht einſehe, daß die Verwer⸗ 
fung deſſelben eine Anderung der Regierungsprinzipien herbeiführen werde.“ 
Aber wozu ſitzen Sie denn da, mein Herr Pfarrer? Seine Beweisführung 
kam ſogar den Miniſteriellen ſo abgeſchmackt vor, daß einer ihrer Führer, 
Herr Trefurt, den Paſtor ein Jufſte-Milieu nannte; wenn man ſtets die 
Regierungsprinzipien angriffe, ſo müſſe man auch den Muth haben, das 
Büdget zu verwerfen. Herr Trefurt hat ganz Recht und der freiſinnige 
Paſtor hat die Blamage reichlich verdient. — Daß früher die Summen für 
die neue Organiſation der Gerichte bewilligt wurden, ehe dieſe ſelbſt den 
Anforderungen der radikalen Partei entſprach, iſt beſonders Baſſermanns 
Verdienſt, weßhalb ihn Mathy ebenfalls zu den Juſte-Milieus rangirte. 
Bei den Verhandlungen über die Deutſchkatholiken fühlte ſich derſelbe Herr 
Baſſermann auch verpflichtet, ſie gegen den Verdacht der Hinneigung zur 
Philoſophie in Schutz zu nehmen, „zu jener Abart der Junghegelianer, 
die Nichts können, als läugnen, jener Nihiliſten, welcher die Frivolität zu 
ihrer Gottheit erheben.“ Der Herr Baſſermann, den wir noch von den 
Verhandlungen über den Kommunismus her kennen (f. Juliheft), wird trotz 
ſeines Abſcheus vor aller Negation nicht länger läugnen können, daß er ein 
ſehr poſitiver Philiſter iſt und er wird bald erfahren, daß er trotz ſeiner 
Deklamationen gegen den Nihilismus bald in das Nichts verſinken wird, 
„ihm ſelber zur Straffe, Jedermann aber zum abſcheulichen Exempel.“ —. 

Hecker hat für den nächſten Landtag eine Motion angekündigt, durch 
welche der Gütererwerb zur todten Hand auf ein Maximum beſchränkt wer: 
den ſoll. Die Auftreibung der für die Zehntablöſung nöthigen Summen 
hat nämlich manchen Bauer ruinirt, ſo daß viele den Reſt ihres Gutes 
derkaufen mußten und wieder Tagelöhner und Pächter auf ihrem Erbe wur⸗ 
den, welches von den großen Gütern wieder erworben war. Das größte 


W 


477 


Kapital iſt überall Sieger; in der Induſtrie erobert es die Märkte, indem 
es die kleineren Kapitaliſten ruinirt; auf die Erwerbung von Grundbeſttz 
angewandt verdrängt es die kleinen Beſitzer und ſchafft große Güterkomplere, 
deren vielleicht theurer Ankauf ſich nachher dadurch ausgleicht, daß der Be⸗ 
figer den Miethpreis beſtimmen kann. Allerdings führt dieſe Güterkumu⸗ 
lation zum engliſchen und iriſchen Pachtſyſtem und ſchafft das Ackerbau⸗ 
Proletariat. Aber ſind die kleinen ſ. g. Eigenthümer da, wo unbeſchränkte 
Parzellirung herrſcht, weniger Proletarier? Sind ſte nicht ebenfalls dem 
Kapital unterworfen durch die Zinſen für ihre Hypothekenſchulden, die mei⸗ 
ſtens dem Werthe ihres Beſitzes ganz gleich ſtehen? Durch Beſchränkung 
der Freiheit des Eigenthums kommt man aus dieſem Dilemma nicht her⸗ 
aus. Der wahre Grund iſt die Vereinzelung; man kann nicht bis in's 
Unendliche parzelliren und da man ebenſo wenig die Fortpflanzung, die 
Vermehrung der Familie beſchränken kann, ſo müſſen unter den gegenwär⸗ 
tigen Verhältniſſen ſtets wieder „überflüſſige Hände“ und — Magen ent: 
ſtehen. Nur die Vereinigung, die Gemeinſchaft kann da helfen. Die Kolo⸗ 
nien der Shakers, der Rappiſten u. ſ. w. in Nordamerika, über die wir 
früher berichteten, litten Noth, ſo lange den einzelnen Koloniſten ihr Stück 
Acker zum Privateigenthum zugetheilt wurde. Sie leben in blühendem Wohl⸗ 
ſtande, ſeit ſie gemeinſchaftlich arbeiten, ſeit ſie die Gütergemeinſchaft ein⸗ 
führten, was allerdings in Amerika, wo ſte tabula rasa hatten und Alle 
mit Nichts anfingen, durch einen einfachen Gemeindebeſchluß leicht zu be⸗ 
werkſtelligen war. —. 

Mit der Erklärung von Nebenius, daß er die Abſchaffung der Cenſur 
und die Einführung eines Preßgeſetzes ebenſo ſehnlich wünſche, als die Kam⸗ 
mer, ſteht eine neue Verfügung in ſeltſamen Widerſpruche. Politiſche 
Schriften unter 20 Bogen, die nicht in deutſchen Bundesſtaaten gedruckt 
ſind, dürfen künftig nicht mehr, wie früher, ohne weiteres verkauft werden. 
Es iſt vielmehr der Polizei ein Exemplar davon einzureichen und die übri⸗ 
gen müſſen bis zur Entſcheidung derſelben aufbewahrt werden, wenn dieſe 
ſte nicht gleich in Verwahrung nimmt. Wird die Schrift verboten, ſo gehen 
die Exemplare auf Koſten des Kommifflonaird an den auswärtigen Buch⸗ 
händler zurück, d. h. wenn kein richterliches Einſchreiten nöthig iſt. Erſt 
wenn die Debiterlaubniß durch 4 Amtsblätter bekannt gemacht iſt, darf die 
Schrift verkauft werden. Das iſt eine Maaßregel, die ſchwer auf dem Buch⸗ 
handel laſten wird. — Herr Mathy will eine politiſche Zeitſchrift, die 
„Rundſchau“ herausgeben. Er wird fie gewiß durch feinen Witz ſowohl, 
als durch ſeine gründlichen Kenntniſſe intereſſant zu machen wiſſen, obgleich 
wir ſonſt in ſehr vielen Dingen ſehr verſchiedener Anſicht ſein werden, nach 
den im Juli-⸗ und Septemberheft mitgetheilten Kammerverhandlungen zu 
ſchließen. Ich wünſche ihm nur, daß er nicht einen Verleger bekommt, wie 
Fenner v. Fennenberg bei der „Ulmer Chronik.“ Dieſer Ehrenmann 
ging nämlich ſelbſt zum Cenſor und bat ihn, den Rothſtift energiſch ge⸗ 
gen die ihm mißliebige Richtung ſeines Redakteurs zu gebrauchen. Wozu 
iſt ein Deutſcher nicht fähig, zumal ein Buchhändler! — 

Schweiz. Die Auflöſung der Tagſatzung, bei welcher Nichts her⸗ 
ausgekommen, als eine Forderung der Herren Abyberg und Müller 
durch den „Freiſchaarengeneral“ Ochſenbein, die wahrſcheinlich auch nicht 
zum Duell führen wird, habe ich wohl ſchon gemeldet. Wahrſcheinlich wird 
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bald eine außerordentliche Tagſatzung einberufen werden, um über dieſelben 
Dinge (Klöſter, Jeſuiten, Sonderbund) zu berathen und — natürlich ebenſo 
wenig auszurichten. Mittlerweile naht ſich Zürichs Vorortſchaft ihrem Ende; 
die Radikalen ſind durch das zweideutige Auftreten Genfs in Bezug auf 
den Sonderbund in einige Verlegenheit geſetzt. Man fürchtet, die Kantone 
des Sonderbundes würden dem neuen Vororte Bern eidgenöſſiſche Repräſen⸗ 
tanten zur Aufſicht beigeben, um Berns demokratiſche Leidenſchaften zu über⸗ 
wachen. Ich weiß aber nicht, ob eine ſolche Überwachung ein eidgenöſſtſches 
Recht oder eine Beleidigung iſt, die einen casus belli abgeben könnte. 
Übrigens iſt auch die ſtreng demokratiſche Partei in Bern mit dem gegen⸗ 
wärtigen Regiment unzufrieden, weil daſſelbe zaudert, den von der vorigen 
Regierung fo ſchmählich verbannten Profeſſor Snell, den einſtigen Grün: 
der und Führer des Radikalismus im Kanton, ehrenvoll zurückzurufen. 

In der Waadt wurde bekanntlich im vorigen Jahr die ariſtokratiſche 
Regierung friedlich beſeitigt und durch eine demokratiſche mit etwas ſoziali— 
ſtiſcher Färbung erſetzt. Wenigſtens bezeichnete der Staatsrath Delarageaz 
kürzlich in einer Volksrede zu Lauſanne den ſozialen Standpunkt als einen 
höheren, vom politiſchen aus zu erſtrebenden. Die geſtürzten Ariſtokraten 
bieten nun natürlich Alles auf, um das Volk mit dem gegenwärtigen Re— 
giment unzufrieden zu machen; Herr Eytel behaubtete, ſie brächten das 
Volk abſichtlich in Noth und die gegenwärtige Theuerung in Lauſanne ſei 
durch künſtliche Manöver hervorgerufen. Gewiß iſt z. B., daß faſt kein 
Konſervativer mehr bei einem Lauſanner Handwerker arbeiten läßt; fie be: 
ziehen ihre Sachen aus dem konſervativen Genf. Dieſe Kunſtgriffe ſind 
doch etwas gefährlich und der Sturm, der dadurch erregt werden ſoll, könnte 
leicht auf die Häubter der Urheber zurück fallen. — 

Daß in dem ultrademokratiſchen Baſelland Beckers, des aus Lauſanne 
ausgewieſenen Kommuniſten, Vorleſungen unterſagt wurden, daß man ſogar 
auf den auf einer Durchreiſe nach Zürich begriffenen Treichler, einen 
Züricher Bürger, fahnden ließ, das liegt wohl nur an der patriarchaliſchen 
Unwiſſenheit des Polizeidirektors Meyer, der wahrſcheinlich den Soziakis— 
mus und die Sozialiſten nur aus den Schilderungen des Neufchateller Po: 
lizeiberichtes kennt und darnach allerdings ganz abſonderliche Begriffe von 
ihnen gefaßt haben mag. — 

Belgien. In der „Alliance“, in welcher ſich faſt alle Nüancen 
der liberalen Oppoſition vereinigt hatten, ſcheint eine Spaltung zu entſtehen. 
Die radikale Partei, welche zu Brüſſel, Lüttich und Verviers in den Ge— 
meinderath gelangte, ſchaarte ſich unter dem Namen le trou (das Loch) 
innerhalb der Alliance enger zuſammen; ſie ſetzte es durch, daß Herr Verhae— 
gen den liberalen Kongreß auf den November einberufen mußte, um über 
die Gründung eines gemeinſchaftlichen Organs zu beſchließen. Die Moderir⸗ 
ten (Lebeau, Rogier), das Übergewicht der Radikalen fürchtend, ſtellen jetzt 
den Antrag, daß nur die Wähler wirkliche Mitglieder, die anderen nur 
Ehrenmitglieder in der „Alliance“ ſein dürften und daß dieſe letzteren kein 
Stimmrecht bei den Wahlen der Abgeordneten für den liberalen Kongreß, 
für die Gemeinde- und Provinzialräthe und für die Kammer haben ſollten. 
Natürlich wäre mit Annahme dieſes Beſchluſſes der Sieg der Moderirten 
entſchieden; ſie würden dann nicht weiter von dem Drängen der Jugend 
beläſtigt, denn die wenigſten Glieder der radikalen Partei werden ſo viel 
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Steuern zahlen, daß fie Wähler fein könnten. Geht der Beſchluß durch, fo 
ſcheiden natürlich die Republikaner, die Demokraten und Gozialiften aus 
der „Alliance“ aus und bilden eine neue Geſellſchaft. — 

Die Freihandelsbewegung greift auch in Belgien um ſich; das Organ 
der Freihandelsmänner iſt die „Oppoſition“, ein Journal, welches unter dem 
Einfluß der radikalen Partei der „Alliance“ redigirt wird. —. 

Frankreich. Die Niederlage, welche die alten Oppoſtitionsparteien 
durch die letzten Wahlen erlitten haben, wird noch dadurch vergrößert, daß 
Herr Thiers ſogar ſein langjähriges Organ, den „Conſtitutionel“, verlo⸗ 
ren hat; das Blatt iſt von einem konſervativen Deputirten angekauft und 
wird nun langſam und unmerklich in das konſervative Lager hinüber gelei⸗ 
tet. Herr Thiers, der ſchon früher gedroht hat, wenn man es ihm gar 
zu arg machte, ſo würde er ſeine Feder vom „National“ von 1830 wieder 
ergreifen, ſoll wirklich jetzt den „National“ gekauft haben, von deſſen Ne: 
daktion die Herren Thomas und Baſtide zurücktreten würden. Herr 
Armand Marraſt dagegen bliebe Redakteur. Ob Herr Thiers durch die⸗ 
ſen Schritt zu den Republikanern übergetreten iſt, wird ſich bald zeigen; ſo 
lange er nicht Miniſter iſt, kommt es ihm auf einen Wechſel der Farbe 
nicht an. Zwiſchen Herrn Guizots „Epoque“ und der „Preſſe“, dem 
Organ der progreſſtoen Konſervateurs, iſt es auch zu einem Streit gekommen. 
Die „Preſſe“ will nämlich dem Lande einige Konzeſſionen machen, damit 
die konſervative Partei nicht gar zu unpopulär werde. Sie hat deßhalb 
einen Theil der von der Oppoſition zum Schlachtruf erwählten Wahlreform 
angenommen und will, daß künftig jeder Geſchworene auch Wähler ſei, alſo 
eine Herabſetzung des Wahlcenſus. Die „Epoque“ mit ihrem ſteifen Kon⸗ 
ſervatismus ſetzt ſich heftig dagegen. 

Die Fabrikanten, welche natürlich das bisherige Prohibitivſyſtem auf⸗ 
recht erhalten wollen, fangen an, die Freihandelspartei, welche kürzlich ihre 
erſte öffentliche Sitzung zu Paris hielt, mit ſehr beſorgten Blicken zu be: 
trachten. Es bildet ſich deßbalb der Freihandelsagitation entgegen eine 
Schutzzollaſſoziation, welcher ſchon die Fabrikanten von Elboeuf, einer der 
bedeutendſten Fabrikſtädte Frankreichs, beigetreten ſind. So entwickelt ſich 
alſo hier derſelbe Kampf, der kürzlich in England durch den Sieg der Frei⸗ 
handelsmänner entſchieden wurde. Unſere Vorausſagungen, daß alle indu⸗ 
ſtriellen Länder denſelben Gang gehen und zu demſelben Ziele gelangen 
müßten, wie England, welche man fo oft mit vornehmen »praktiſchen“ 
Achſelzucken zu belächeln ſuchte, ſcheinen alſo doch nicht ſo ganz unrichtig 
zu ſein, da ſie jetzt verwirklicht werden. Und wir „unpraktiſchen Theoreti⸗ 
ker“ ſcheinen alſo doch die wirklichen Verhältniſſe ebenſo gut zu kennen und 
beſſer zu beurtheilen, als die „praktiſchen Männer“, die ſich fo gern mit 
ihrer Erfahrung, mit ihrer Kenntniß der faktiſchen Zuſtände breit machen. —. 

Louis Philipp, deſſen eifrigſtes Beſtreben es iſt, durch Verſchwäge⸗ 
rungen feine Dynaſtie zu befeſtigen, hat einen bedeutenden diplomatiſchen 
Sieg erfochten. Er hat für den Herzog von Montpenſier die Hand der 
Infantin von Spanien erlangt, der Thronerbin, wenn Iſabella keine Kin⸗ 
der bekommt. Dieſe iſt endlich durch Marie Chriſtinens und Louis 
Philipps Bemühungen mit ihrem Vetter, dem Infanten Franzised d' Aſ— 
ſiſi verlobt. Die Engländer ſind natürlich über dieſe Doppelheirath, welche 
den Einfluß Frankreichs in Spanien zu ſehr begünſtigt, ſehr verdrießlich. 
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Gegen die Heirath der Königin Iſabella können fle indeſſen Nichts machen. 
Ihrem Zorne laſſen aber die Journale freien Lauf und erzählen, wie 
die „Trierſche Ztg.“ meldet, „Marie Chriſtine habe ihre Tochter bei einer 
nächtlichen Orgie berauſcht und ſie ſo dem Infanten Franzisco, gegen den 
Iſabella einen Widerwillen hatte, in die Arme geliefert, ſo daß die Ent⸗ 
ehrte ſich zur Heirath hätte entſchließen müſſen.“ „Eine Marie Chriſtine 
und ein Louis Philipp, ſagte die „Times“, das erſte Journal Englands, 
können Dinge begehen, welche der gemeinſte Engländer nicht zu denken wa⸗ 
gen würde.“ Die „Preſſe nennt dieſe Sprache eine -Polemik beſoffener 
Matroſen.“ Gegen die Heirath des Herzogs Montpenſter hat dagegen Eng⸗ 
land entſchieden Proteſt eingelegt; auch die franzöſiſche Oppoſttion tadelt ſie 
aus Haß gegen Louis Philipp und wirft der Regierung bitter vor, daß fie 
eines rein dynaſtiſchen Intereſſes wegen ihr ſo oft gerühmtes, mit ſo vie⸗ 
len Opfern verknüpftes „herzliches Einvernehmen mit England auf's Spiel 
geſetzt habe. Das iſt thöricht; Frankreich kann mit der Heirath ſchon zu: 
frieden ſein. Louis Philipp wird ſich auch durch Englands Proteſt nicht 
irre machen laſſen; denn von einem Proteſt bis zu einer Kriegserklärung 
iſt's noch weit. Mittlerweile iſt ihm aber durch die Flucht des Grafen 
Montemolin, des karliſtiſchen Prätendenten, und des Generals Cabrera 
ein Strich durch die Rechnung gemacht. Der Graf hat ein ſehr verſöhn⸗ 
liches Manifeſt an die ſpaniſchen Parteien erlaſſen und es ſcheint zu befürch⸗ 
ten, daß ſich die Karliſten mit den Progreſſiſten vereinigen; deßhalb werden 
auch jetzt alle ſpaniſchen Generale in Frankreich ſtrenge bewacht; nur Amet⸗ 
ler fol entwiſcht fein. Cabrera ſoll ſich ſchon heimlich nach Gibraltar be: 
geben haben; aber Espartero ſoll zu dem karliſtiſchen Bündniß keine 
Luſt haben. Für ſich allein können die Karliften in Spanien Nichts aus: 
richten, höchſtens einen kleinen Guerillakrieg erregen. Man muß abwarten, 
was die progreſſiſtiſche Partei in Spanien thut; ſie ſteht unter engliſchem 
Einfluß und betrachtet deßhalb den Herzog Montpenſter nicht mit günſtigen 
Augen, obgleich derſelbe auf die Dotation der Infantin verzichtet hat. Dieſe 
Großmuth iſt allerdings nicht ſo ſtark, da die Infantin ſonſt ſchon ein ſehr 
bedeutendes Vermögen hat. Bisher haben die Progreſſtſten temporiſirt; 
Senat und Kortes haben die Doppelheirath gutgeheißen. Man will es 
aber als ein Zeichen des bevorſtehenden Bündniſſes zwiſchen den Progreſſi⸗ 
ſten und einer bedeutenden Fraktion der Moderados anſehen, daß zwei Füh⸗ 
rer der letzteren, General Serrano und Salamanca, eine Proteſtation 
des Prinzen Enriquez, der ſeiner progreſſiſtiſchen Verbindungen wegen 
verbannt wurde, gegen die ihm etwa aus der Heirath der Infantin erwach⸗ 
ſenden Nachtheile, eingebracht und bevorwortet haben. Jedenfalls wird ſich 
die Sache raſch entwickeln, da die Heirathen ſchon in wenigen Tagen voll⸗ 
zogen werden ſollen. Marie Chriſtine hat unterdeſſen den verbannten tollen 
General Narvaez zurückgerufen, um im Falle der Noth der Hülfe ſeines 
Säbels ſicher zu fein. 

England. Die Folgen der faſt ganz verlorenen dießjährigen Ernte 
zeigen ſich in Irland ſchon jetzt. Von allen Seiten her werden Volksauf⸗ 
läufe gemeldet, die ſich zuweilen durch Zureden der Magiſtrate, durch Ver⸗ 
ſprechung von Arbeit u. dgl. auflöſen, meiſtens aber mit der Plünderung 
von Kornmagazinen oder Läden endigen. Die Zuführen, die öffentlichen 
Arbeiten, welche die Regierung bis jetzt angeordnet hat, find durchaus nicht 
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genügend, um der Maſſe Hungriger Arbeit und Brod zu geben. Was wird 
England thun? Das einzige Palliativmittel, welches für einige Zeit helfen 
kann, wäre die Einführung eines Armengeſetzes in Irland nach Art des 
früheren engliſchen; nach dieſem erhielten die Armen Heimathsrechte und 
mußten von den Grundbeſitzern unterhalten werden. Die kleineren Grund: 
beſitzer, welche dieſe ſehr hohe Steuer nicht tragen konnten, gingen zu 
Grunde und ſo diente das Geſetz wieder zur größeren Konzentration des 
Grundbeſitzes. In neuerer Zeit, wo dieſes Geſetz durch die Maſſe der Ar⸗ 
men den Grundbeſitzern zu läſtig wurde, iſt es bekanntlich dahin „verbeſ— 
fert«, daß die Armen jetzt in den Arbeitshäuſern verſorgt werden, welcher 
„Verſorgung“ ſie meiſtens den Tod vorziehen. Wenn jenes alte engliſche 
Armengeſetz in Irland eingeführt würde, ſo würden wenigſtens die barba⸗ 
riſchen Pächteraustreibungen, die nur von der Laune des Beſitzers abhän⸗ 
gen, aufhören; ſie handelten dann dadurch gegen ihr Intereſſe, da ſie 
die arm gewordenen Pächter doch ernähren müßten. Soll ein ſolches Ge⸗ 
ſetz aber den zu befürchtenden Szenen vorbeugen, ſo muß das vertagte Par⸗ 
lament raſch zuſammen berufen werden, um es ſchnell zu votiren. Bis 
jetzt macht die Regierung aber keine Anſtalt dazu; dagegen hat ſie mehr 
Truppen nach Irland geſandt. Was ſollen die? Das Volk rottet ſich zu⸗ 
ſammen, weil es Hunger hat; dem Hunger muß abgeholfen werden, aber 
dazu kann das Militair Nichts thun. „Wir erwarten Brod vom Miniſte⸗ 
rium, aber keine Kugeln,“ ſagt das Dubliner Journal. 

Der Bericht der Kommiffton über die Gräuel im Andover Werkhauſe, 
welche wir in früheren Heften erzählten, iſt dem Hauſe übergeben und ſoll 
gedruckt werden, ehe Hume's Antrag über das Verfahren der Armengeſetz⸗ 
Kommiſſäre beſprochen wird, weil dieſen Männern unmöglich die Handha⸗ 
bung der Armengeſetze überlaſſen werden könnte, wenn jene Angaben irgend 
richtig wären. N 

Italien. Durch die Audienzen, welche der Pabſt Jedem, der ſie 
fordert, gibt, iſt er wieder einer bedeutenden Betrügerei auf die Spur ge⸗ 
kommen. Ein Soldat zeigte ihm nämlich ein Brod vor, wie es das Mili— 
tair von den Lieferanten unter dem Schutze der höheren Offiziere erhalten; 
alle Klagen der Soldaten bei dieſen waren vergebens, obwohl das Brod 
ſehr ſchlecht, faſt ungenießbar war. Die betrügeriſchen Spekulanten wurden 
ſofort eingezogen und ſehen einer ſtrengen Strafe entgegen. Bei dieſer Ge⸗ 
legenheit iſt aber einmal wieder im Namen der Wohlthätigkeit ein recht 
unüberlegter, ja nichtswürdiger Streich begangen. Das Brod nämlich, 
welches für ungeſund und ungenießbar erklärt war, wurde unter die 
Armen vertheilt. Alſo wenn dieſe es, durch den Hunger gezwungen, 
verſchlingen, wenn dieſe ſich daran verderben, das ſchadet nicht? Wäre es 
nicht viel „barmherziger“ und menſchlicher geweſen, das ſchädliche Brod zu 
vernichten? — In Faenza ſollen die Borghigiani, die Freiwilligen Pabſt 
Gregors, eine bewaffnete Bande von Landſtreichern im Solde der Reak⸗ 
tion, einen politiſchen Amneſtirten ermordet haben; man fordert laut Auf⸗ 
löͤſung dieſes Korps und Bildung einer Bürgergarde. Der Pabſt hat übri⸗ 
gens einen neuen Rückhalt gewonnen an Karl Albert von Sardinien, 
der ſeine Reformen durchaus billigen ſoll. —. 

Rußland. Die ruſſiſche Regierung hat ein Meiſterſtück gemacht. 
Was den Bajonetten und der Knute, ſelbſt dem Köder des Panſlavismus 
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nicht gelang, die Unterdrückung des revolutionären Geiſtes, der befonders 
im Adel wurzelt, die Vernichtung der Nationalität, das wird jetzt durch 
eine adminiſtrative Maaßregel vollbracht werden. Es iſt eine genaue Un: 
terſuchung der Robotten, Frohnen und aller Naturalleiſtungen angeordnet. 
Alle Laſten, die nicht auf geſetzliche Rechte gegründet ſind, werden ſofort 
aufgehoben. Die übrigen Leiſtungen, zu denen der Bauer dem Edelmann 
verpflichtet iſt, werden feſtgeſetzt und ſind ablösbar. Der Edelmann kann 
feinen Bauer nicht mehr von feinem Grundſtücke vertreiben, fo lange er 
ſeine Verpflichtungen erfüllt; wohl aber kann der Bauer verziehen, wenn 
er ein Vierteljahr vorher kündigt; der Edelmann muß die Stelle aber mie: 
der beſetzen. Alſo ſind dieſelben Maaßregeln, um welche in Galizien der 
blutige Bauernkrieg entbrannte, in Rußland durch eine einfache adminiſtra⸗ 
tive Verfügung ins Leben gerufen, und noch umfaſſender als dort. Denn 
die öſterreichiſche Regierung hat bis jetzt nur die Robotten von 6 auf 5 
Tage wöchentlich herabgeſetzt; die Bauern wollen aber völlige Ablöſung 
und es herrſcht deßhalb noch immer eine Gährung unter ihnen, die alle 
Tage einen neuen Ausbruch befürchten läßt. Man müßte Rußland nicht 
kennen, wenn man annehmen wollte, es habe dieſe Maaßregeln im Intereſſe 
der Humanität angeordnet. Es erlangt dadurch ungeheure Vortheile und 
kommt ſeinem Ziele, der Vernichtung der polniſchen Nationalität, bedeutend 
näher. Znerſt hat es die Bauern dem Einfluß des revolutionären Avels 
entzogen, indem es die Intereſſen beider einander direkt gegenüber ſtellte. 
Natürlich hat ſich die Regierung allein die Feſtſetzung und Ablöſung aller 
Laſten vorbehalten, ſo daß ſie jetzt gleichſam als Schirmherrin der Bauern 
dem Adel gegenüber ſteht; der Bauer iſt alſo auf ſte angewieſen. Das 
wäre eins. Sodann werden die Bauern, die jetzt plötzlich aus der patri⸗ 
archaliſchen Barbarei in einen halbfreien civiliſtrten Zuſtand übergehen, die 
außer den Prügeln ihrer Herren auch deren Unterſtützung verlieren, maffen⸗ 
weiſe durch die Ablöſung ruinirt werden. Dann nimmt ſich die Regierung 
ihrer an, verpflanzt ſie tief in's Innere und ſetzt echt ruſſiſche Bauern an 
ihre Stelle und ſo wird Polen bald einen ruſſiſchen Bauernſtand haben. 
Der Adel wird ſich durch die drohenden materiellen Verluſte hinreißen Tai: 
ſen, den Bauern ſo viel Laſten als möglich aufzubürden; dadurch werden 
dieſe gegen ihn erbittert und wenden ſich der Regierung zu, welche ihre 
Rechte und Pflichten genau unterſucht. Wollten aber die Edelleute die 
materiellen Verluſte verſchmerzen und auf die Gefahr, ſich zu ruiniren, allzu 
glimpflich mit den Bauern verfahren, um ſich ihr Vertrauen zu erhalten, 
fo könnten fle leicht wegen „revolutionärer und kommuniſtiſcher Tendenzen“ 
nach Sibirien ſpazieren, wohin bekanntlich trotz der weiten Entfernung oft 
Gelegenheit iſt. Die Sache muß gelingen; die ruſſiſche Diplomatie, die 
überhaubt die feinſte und ſchlaueſte iſt, hat den Polen eine Nuß zu knacken 
gegeben, an der ſie ſich die Zähne ausbeißen werden. —. 
Schleswig⸗Holſtein. Dänemark fährt in ſeinen Maaßregeln 
fort. Herr Olshauſen, Redakteur des „Kieler Korreſpondenzblattes “, 
wurde nach der Feſtung Rendsburg abgeführt, weil er ſein Ehrenwort nicht 
abgeben wollte, keine Volksverſammlung mehr anzuſtiften, noch einer bei⸗ 
zuwohnen. Beſeler und einige andere Advokaten wurden fuspendirt. 
Der Profeſſor Waitz in Kiel wurde aufgefordert, in feinen Vorlefungen 
über vaterländiſche Geſchichte, den „Offenen Brief“ und das Kommiſſtons⸗ 
Gutachten zu Grunde zu legen; er weigert ſich und wird wahrſcheinlich mit 
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den andern Profeſſoren gemeinſchaftlich gegen dieſe Beſchränkung der Lehr⸗ 
freiheit proteſtiren; vielleicht führt das noch zu einer Aufhebung der Kieler 
Univerſität. Einige däniſche Dragoneroffiziere wollen ſich ihre Sporen, 
vielleicht ihr Avancement an den Studenten verdienen und fordern einige 
Studenten von vornehmen holſteinſchen Familien, weil fle ſich zweideutig 
über den „Offenen Brief“ geäußert hätten. Die Schleswig ⸗Holſtein'ſche 
Regierung iſt mit Umgehung der Kanzlei beauftragt, die große Verſamui⸗ 
lung in Nortorf auf jede Weiſe zu hindern, obgleich Volksverſammlungen 
geſetzlich erlaubt ſind. Die Preſſe wird auf das ſchärfſte überwacht. 
Bülow und 3 Reventlow's wurden ihre Virilſtimmen entzogen. — 
Alle dieſe Maaßregeln erbitterten die Deutſchen immer mehr. In Kiel und 
Rendsburg kam es zu Aufläufen, man warf Fenſter ein und brachte Ols⸗ 
hauſen und den Führer der Deutſchen Vivats, Paulſen und den Dänen 
Pereats. Darauf erſchien ein Tagesbefehl des Kommandanten in Kiel, daß 
er habe ſcharfe Patronen vertheilen laſſen und als Soldat feine Pflicht thun 
werde. Der König kam nach Schleswig, und wurde mit tiefem Schweigen 
empfangen; Abends wiederholten ſich die Vivats und Pereats, das Fenſter⸗ 
einwerfen u. dgl., und Niemand wird dem Magiſtrat glauben, der dieſe 
Demonſtration dem »niedrigſten Pöbel“ Schuld gibt. Der König zog nach 
Rendsburg, wo er ſich nur mit dem Militair beſchäftigte, welches er ſehr 
freundlich anredete und mit Geſchenken bedachte. Die Terraſſe des Schloſ⸗ 
ſes Ploen, wohin er dann ging, darf don Niemanden betreten werden; 60 
Jäger von Schleswig halten die Wache; auch wurden die Schlöſſer am 
Thore reparirt. Der ſchweigende Empfang in Schleswig ſcheint dem Kö— 
nige doch unangenehm geweſen zu ſein. Als ihn mehrete Ortsvorſteher 
um Wiedereinſetzung des wegen ſeiner deutſchen Geſinnungen abgeſetzten 
Amtmanns, Grafen Brockpdorf, baten, fagte er: »Ihr müßt mir für einen 
guten Empfang in Neumünſter ſtehen, dann will ich dem Amtmann gnädig 
fein.» Mittlerweile war der Tag der Nortorfer Verſammlung herange⸗ 
kommen; von allen Seiten machte man ſich auf. Es war Militnir aufge⸗ 
ſtellt und ein däniſcher Offizier ließ alsbald gegen den erſten Zug der 
Ankommenden Dragoner ausſchwärmen, die aber wahrſcheinlich abſichtlich 
Niemanden verletzten. Das Komite proteſtirte; der Kommandirende miß⸗ 
billigte das Verfahren jenes Offiziers, wozu er jedoch gereizt ſei, erklärte aber, 
daß er die Verſammlung auf jede Weiſe hindern werde. Das Komite, Herr 
Tiedemann an der Spitze, verlor den Kopf und mußte harte Worte darob 
hören; man zerſtreute ſich unverrichteter Sache, obgleich noch mehrere Tau: 
ſende heranzogen, verſuchte auch vergebens, ſich nochmals anderswo zu ſetzen. 
Der Tag war verloren, man hatte ſich blamirt; hoffentlich geht's das 
nächſte Mal beſſer. 

Der König erließ unterdeſſen eine Erklärung, daß der „Offene Brief“ 
misverftanden ſei. Schleswig⸗Holſtein ſollten zuſammen bleiben, die Be: 
ziehungen Holſteins und Lauenburgs zum deutſchen Bunde ſollten nicht 
alterirt werden. Ei ja, das weiß man. Wenn die Erklärung aber dane⸗ 
ben von der „Unzertrennlichkeit der däniſchen Monarchie ſpricht, kann dar⸗ 
unter etwas Anderes verſtanden werden, als die Gültigkeit der weiblichen 
Erbfolge für die Herzogthümer? Und darum dreht ſich ja der Streit. 
Dieſe Erklärung täuſchte und beruhigte Niemanden. 

Was wird Deutſchland thun? Der Cenſor des „Oſterr. Beobachters /, 
der die Proteſtationen der holſteiniſchen Stände aufnahm, bat für dieſe 
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Nachſicht gegen Patriotismus für Deutſchland einen derben Verweis bekom⸗ 
men. Der öſterr. Bundestagsgeſandte, Münch⸗Bellinghauſen, iſt von 
Metternich beauftragt, ſich bloß um das Verhältniß Holſteins zum Bunde 
zu kümmern, was durch den „Offenen Brief nicht verletzt wird; die Erb⸗ 
folgefrage liege außerhalb der Befugniß des Bundestags. Dem Könige von 
Preußen iſt bei ſeinem vorjährigen Beſuche in Kopenhagen Kapitaliſation, 
ja Aufhebung des Sundzolls angeboten, wenn er ſich in dem Erbfolgeſtreit 
neutral halten wollte. Damals lehnte er dieſes von Rußland eifrig unter⸗ 
ſtützte Projekt entſchieden ab. Jetzt hat der deutſche Bund geſprochen. Er 
„vertraut der Erklärung Dänemarks, daß es Holſtein nicht beeinträchtigen, 
die Rechte der Agnaten nicht ſchmälern wolle. Die Beſchwerde der hol⸗ 
ſteinſchen Stände über verfaſſungswidrige Abänderung der Verfaſſung ſei 
unbegründet; aber das Verbot der Petitionen entſpreche nicht dem Wort⸗ 
laut des Geſetzes vom 28. Mai 1831. Die patriotiſchen Geſinnungen, 
welche Deutſchland zeige, ſeien zu loben; man hoffe aber, daß ſowohl die 
deutſchen Regierungen, als die däniſche, den Ausbrüchen der Leidenſchaft 
Schranken ſetzen werde.“ — Iſt das des deutſchen Bundes letztes Wort, 
ſo kann Dänemark thun, was es will; es muß nur erklären, es wolle 
nicht thun, was es thue. Dann müſſen ſich die Schleswig⸗Holſteiner ſelbſt 
ir und die Elbinger können die Verſprechungen ihrer Adreſſe er: 
üllen. —. L. 


— 


Korreſpondenzen. 


(Aus Weſtphalen, 17. September.) Geſtern fand in Herford 
unter der Leitung des Landrath v. Borries die Wahl des Landtagsdepu⸗ 
tirten und ſeines Stellvertreters für die Collectiv-Stimme der Städte Gi: 
tersloh, Rheda, Wiedenbrück, Rietberg, Versmold, Halle, Werther, Borg: 
holzhauſen, Bünde, Lübbecke und Petershagen ſtatt. Es zeigte ſich auch 
hier wieder die rege Theilnahme, deren ſich die diesjährigen Wahlen im 
Allgemeinen zu erfreuen haben. Der Landrath, welcher ſeine Freude dar⸗ 
über ausſprach, glaubte den Grund darin zu finden, daß wir ernſten Zei: 
ten entgegengingen. Wir können ihm hierin nur beiſtimmen, Preußens 
Entwickelung ſteht ein wichtiger Schritt bevor, der nicht länger mehr hin⸗ 
ausgeſchoben werden kann. Eine Anderung der Verfaſſung, zunächſt im 
Intereſſe der Bourgeoiſie, iſt unvermeidlich, die finanzielle Lage Preußens 
zwingt dazu. Ohne Reichsſtände keine Anleihe! ohne Reichsſtände alſo 
keine Sicherheit für die harrenden Banquiers. Hier iſt für die Bourgeoiſte 
der Punkt des Archimedes, wo fie ſchon in mehr als einem Reiche die 
Hebel der Bewegung angeſetzt hat. Die Reichsſtände werden ohne Zweifel 
aus den Landtagen zuſammengeſetzt werden, vielleicht dieſen gar der Ent⸗ 
wurf zur reichsſtändiſchen Verfaſſung vorher vorgelegt werden. Genügt ih⸗ 
nen dieſe nicht, ſo bewilligen ſie keine Anleihe, und der Verlegenheit ein 
Ende zu machen, wird man eine Anderung in ihrem Sinne nicht verwei⸗ 
gern können. Wie ſehr es alſo jetzt mehr, als früher im Intereſſe der 
Bourgeoiſie liegt, kräftige und energiſche Vertreter zu wählen, wird Jeder 


einſehen. Freilich iſt die Wahlfähigkeit ſehr beſchränkt, wir haben deshalb 


mehrere Städte Sachſens und Preußens die Abſendung eines Deputirten 
verweigern ſehen; das iſt aber doch immer ein ſehr gefährliches Manöver, 
wodurch man allein der Gegenpartei Waffen in die Hand gibt. Gerechtfer⸗ 
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tigt kann es nur da erfcheinen, wo fich unter der ganzen Zahl der Wahl: 
fähigen Keiner finden follte, der die Intereſſen der Wähler wirklich vertre- 
ten könnte. — Doch kehren wir zu unſerer Wahl zurück. Die Wähler 
ſprachen ihr Bedauern darüber aus, daß ſte nicht ſchon früher ein Verzeich- 
niß der Wahlfähigen hätten erhalten können, da doch bei der zerſtreuten 
Lage der zugehörigen Städte eine ſolche ausgedehnte Perſonalkenntniß nicht 
vorausgeſetzt werden könne. Sie erſuchten deshalb den Vorſitzenden, ihnen 
vor der Wahl und nach Einſicht der Wahlliſten eine gemeinſchaftliche Be⸗ 
ſprechung zu geſtatten. Derſelbe kam dieſem Wunſche ſogleich mit der größ⸗ 
ten Bereitwilligkeit entgegen, und wollte ſogar, um in keiner Weiſe hinder⸗ 
lich zu ſein, ſelbſt die Verſammlung auf einige Zeit verlaſſen, was aber 
nicht zugegeben wurde. Die Mehrzahl der Wähler vereinigte ſich bald da⸗ 
hin, daß man einen ſolchen zum Deputirten wählen müſſe, von dem ſich 
vorausſetzen laſſe, daß er für Offentlichkeit, Mündlichkeit und Geſchwornen⸗ 
Gerichte, für Preßfreiheit, für freies Aſſoziationsrecht ſtimmen und für ihre 
Einführung energiſch auftreten werde. Man ſprach ſich ſogar dahin aus, 
lieber gar nicht, als in anderm Sinne zu wählen. Daß ein ſolcher auch 
für ein erweitertes Wahlrecht, für eine beſſer organiftrte Vertretung und 
für alle übrigen Intereſſen der Bourgeoiſie, alſo auch bisweilen für die des 
Volkes ebenſo kräftig auftreten werde, wurde wohl ſtillſchweigend vorausge⸗ 
ſetzt. Mit 14 gegen 1 Stimme wurde der Kaufmann Rud. Barre aus 
Lübbecke zum Deputirten und der Kommerzienrath Delius aus Versmold 
zum Stellvertreter gewählt. 


(S Bielefeld, 28. Sept.) Die Dienſtentlaſſungen in unſerer Pro⸗ 
vinz fangen an, einen ſyſtematiſchen Charakter zu erhalten. Es ſind kaum 
einige Wochen verfloſſen, ſeit der Lieutenant Anneke wegen „kommuniſti⸗ 
ſcher Geſinnung“ und „Umgangs mit Kommuniſten“ durch ein ehrengericht⸗ 
liches Erkenntniß aus dem Dienſte entlaſſen wurde; in dieſen Tagen iſt hier 
ein zweites ehrengerichtliches Erkenntniß gegen den Kaufmann und Land— 
wehrlieutenant Johanning publicirt worden. Es lautet nicht, wie bei 
Anneke, nur auf „Entlaſſung aus dem Dienfter, ſondern auf „Entfernung 
aus dem Offizierſtande.“ Zwar iſt hier die Unterſuchung nicht wegen „kom— 
muniſtiſcher Geſinnung“ eingeleitet, aber der Hergang derſelben iſt ſowohl 
durch ihre Veranlaſſung intereſſant, als auch dadurch, daß ſie beweiſet, 
wie ſchwer es für den Bürger iſt, feine militäriſchen mit feinen bür- 
gerlichen Pflichten zu vereinigen und Conflicte nach der einen oder der 
andern Seite hin zu vermeiden. Die Unterſuchung hängt mit den oft in 
öffentlichen Blättern zu ihrer Zeit beſprochenen Refourceftreitigfeiten zwiſchen 
dem Vorſtande dieſer Geſellſchaft und dem Commandeur des Füſilierbatail⸗ 
lons, v. d. Horſt, zuſammen. Damals gab der bekannte Vorfall zwi: 
ſchen dem Buchhändler Helmich und dem Lieutenant Windel zu einem 
Antrage mehrer Mitglieder der Geſellſchaft an die Direction Veranlaſſung, 
der jene Zwiſtigkeiten herbeiführte. Dieſer Antrag lautete nämlich auf „Re⸗ 
viſion der Statuten“, reſp. Annahme eines Statuts, welches das Waffen: 
tragen in der Geſellſchaft verbieten ſollte. Vorher war der Obriſtlieutenant 
v. d. Horſt, der nie ohne Degen in der Geſellſchaft zu erſcheinen pflegte, 
ſchon mehremale vergeben? dazu aufgefordert worden, von dieſer Gewohnheit 
Abſtand zu nehmen; es unterliegt keinem Zweifel, daß die Geſellſchaft durch⸗ 
aus berechtigt war, in ihren Statuten Veränderungen nach Gutdünken vor⸗ 
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zunehmen, durch Ballotage über die Reviſion derſelben abzuſtimmen und 
die Bedingungen aufzuſtellen, von welchen fie die Aufnahme oder Aus⸗ 
ſchließung von Mitgliedern abhängig machte. Jede ſelbſtſtändige „geſchloſ⸗ 
ſene“ Geſellſchaft iſt dazu berechtigt. In den Entwurf des neuen Statuts 
wurde darauf ein Paragraph aufgenommen, der das Tragen von Waffen 
in der Geſellſchaft verbot; nur bei außerordentlichen Gelegenheiten, wo die 
Etiquette das Tragen des Degens gebiete, ſollte es erlaubt ſein. 32 Mit⸗ 
glieder richteten ein Geſuch an die Direction, worin fie auf „Vertagung der 
Angelegenheit“ auf 6 Monate antrugen, 48 andere dagegen richteten ein 
anderes Geſuch an die Direction, worin unverweilt Ballotage über das 
neue Statut gefordert wurde. Künftig ſollte, abgeſehen von der Degen⸗ 
frage, auch kein Offizier mehr ohne vorhergehende Ballotage aufgenommen 
werden. Bis dahin waren es nur Vorſchläge, Entwürfe, über welche 
die Geſellſchaft noch zu entſcheiden hatte; nichtsdeſtoweniger fand ſich der 
Oberſtlieutenant ſchon durch die Vorſchläge bewogen, für ſich und das ganze 
Offiziercorps ſeinen Austritt aus der Geſellſchaft anzuzeigen, weil er in dem 
Entwurfe des Statuts nur eine „Demonſtration gegen das Offizier— 
corps, eine offenbare Mißachtung und Verhöhnung der Stan: 
desverhältniſſe des Militärs“ ſehen könne. Es wurde dann von der 
Geſellſchaft beſtimmt, daß der Vorſtand zuſammen mit einem beſonders zu 
dieſem Zwecke gewählten Ausſchuſſe von 12 Perſonen nochmals die Statu⸗ 
ten berathen, prüfen und abändern ſollte; nach vielen Berathungen dieſes 
Ausſchuſſes wurde endlich doch das Statut wegen des Waffentragens beibe⸗ 
halten, aber durch das Ballotement der ganzen Geſellſchaft wieder verwor— 
fen. 13 Landwehroffiziere ſtimmten bei dieſem Statute nicht mit; manche 
Unentſchiedene hatten ſich zur Abſtimmung gar nicht eingefunden, Andere 
wieder waren durch die in Ausſicht geſtellte Verlegung des Militärs, wovon 
ſie für die Stadt und damit auch natürlich für ſich materielle Nachtheile 
fürchteten, eingeſchüchtert und bekehrt worden. So endete die Geſchichte. 
Kurz darauf wurde auf den Antrag des Oberſtlieutenants v. d. Horſt gegen 
8 Landwehroffiziere eine ehrengerichtliche Unterſuchung eingeleitet, welche theils 
im Directorium ſaßen, theils zu dem berathenden Ausſchuſſe der Achtzehn 
gehört hatten, theils nur jene Eingabe an die Direction unterzeichnet 
hatten, worin ſchleunige Reviſion der Statuten gefordert wurde. Zwei 
derſelben ſind außer Johanning noch aus dem Dienſte entlaſſen, die Übri⸗ 
gen verwarnt worden; nur Johanning iſt als der am meiſten Gravirte 
aus dem Offizierſtande entfernt. Und worin beſteht das Verbrechen des 
Johanning? In nichts Anderm, als was auch die übrigen verbrochen ha— 
ben. Er gehörte zum Directorium und dem Rathe der Achtzehn und iſt 
wahrſcheinlich durch den Eifer, worin er die Annahme des Statuts wegen 
des Waffentragens verfocht, eine persona ingrata geworden; unter den 
13 hat er ſich ſogar bei dem Geſammtballotement der Abſtimmung enthal⸗ 
ten. Wenigſtens ſtützt ſich die ganze Unterſuchung nur auf Ausſagen meh— 
rer von dem Ehrengerichte als Zeugen aufgeforderter lohaler Mitglieder der 
Geſellſchaft; nicht einmal ſchriftliche Documente lagen gegen ihn vor. Un⸗ 
begreiflich jedenfalls iſt es, warum nicht gegen die andern ineriminirten Land⸗ 
wehroffiziere daſſelbe Erkenntniß gefällt iſt. In dem dem Erkenntniſſe vor⸗ 
ausgeſchickten Zeugniſſe über J., welches der hieſige Major Müller aus⸗ 
geſtellt hat, heißt es unter Anderm, „daß J. ein brauchbarer Offizier ſei. 
Jedoch gibt ſich derſelbe einer zu liberalen Richtung hin, ſie mag nun 


487 


auf dem Felde der Politik ſich zeigen oder in ſozialen Verhältniſſen vorkom⸗ 
men. Er hat ſich erſt ſeit einiger Zeit in dieſem Licht gezeigt und iſt 
vielleicht durch die Verhältniſſe zu dieſer Anſchauungsweiſe geführt, welche 
eine Art Mißmuth und Oppoſitionsgeiſt bei ihm erzeugt. Zwar iſt beſagter 
Offizier wohl im Stande, ſeinen Anlagen und Fähigkeiten nach für das 
Beſte des Dienſtes zu wirken; wenn ihm die loyale Geſinnung auch 
nicht ganz fehlt, ſo iſt ſie ihm doch nicht in dem Grade eigen, wie ſie 
für einen Offizier gewünſcht werden muß, ſo wie auch der jedem Offjzier 
nothwendige Takt ihn hätte belehren ſollen, ſich allen politiſchen Bewegun⸗ 
gen fern zu halten.“ Am Schluſſe heißt es dann, ohne weitere Motivi⸗ 
rung des Erkenntnlſſes, plötzlich: „Wenn man ſich nun nach vorangeſtellter 
Charakteriſtik und nach Lage der Sache auf den richtigen Standpunkt 
ſtellt, dabei in Erwägung zieht, daß der Lieutenant J. durch ein ehrenge⸗ 
richtliches Erkenntniß ſchon früher verwarnt worden, ſo hat nicht anders, 
als auf Eatfernung aus dem Offizierſtande erkannt werden können.“ 

Alſo loyale Geſinnung und Takt find auch hier wieder die Maß⸗ 
ſtäbe geweſen. Wer ſich vielleicht darüber verwundert, daß ein Offizier 
wegen einer wirklich geringfügigen Veranlaſſung aus dem Offizier 
ſtande entlaſſen werden konnte, ſollte bedenken, daß der Sinn des Erkennt⸗ 
niſſes kein anderer ſein kann, als der: der Landwehr-Offizier ſoll bei allen 
Vorfällen nie vergeſſen, daß er zugleich Militär iſt und als ſolcher an: 
dere Verpflichtungen und Beſtimmungsgründe zum Handeln hat, in 
allen Fällen aber, wo der Bürger mit dem Militär in Conflict kommt, 
wie in der beſprochenen Angelegenheit, ſollen die militäriſchen Verpflichtun⸗ 
gen entſcheidend ſein. Jedenfalls iſt es ſehr ſchwer, aus dieſem Dilemma 
überall unverſehrt heraus zu kommen; denn nach dieſer Beſtimmung müſſen 
auch die bedeutungsloſeſten und geringfügigſten Handlungen oder Worte des 
Landwehr⸗Offiziers im bürgerlichen Leben der Controlle verfallen und zu ehren: 
gerichtlichen Prozeſſen Veranlaſſung geben. („Trier'ſche Zeitung.“) 


Briefkaſten. 
Neuer Rheiniſcher Merkur von Steinmann. Zweites Heft. 

Unſere Leſer erinnern ſich vielleicht noch, daß ich im Auguſtheft d. Bl. 
eine kurze kritiſche Anzeige des von Friedrich Steinmann herausgegebe— 
nen „Neuen Rheiniſchen Merkurs“ gegeben habe. Jedenfalls bitte ich ſie, 
dieſelbe nochmals zur Hand zu nehmen und ſich Form und Inhalt derſel— 
ben zurückzurufen, ehe ſie das nachſtehende Dokument leſen, welches ich zur 
Beluſtigung meiner Leſer und zur Verbreitung des Begriffs, den Herr 
Steinmann und ſein „Merkur“ von einer „gründlichen, anſtändigen Polemik“ 
hegt, hier wörtlich aus dem zweiten Heft des genannten Blattes abdrucken laſſe. 


Dampf des Lünin g'ſchen „Weſtphäliſchen Dampfboots.“ 

(Bielefeld, den 26. Aug. 1846.) Der Dr. O. Lüning zu 
Rheda, der, bekanntlich weder Homöopath, noch Urin- und Waſſerdoktor, 
die ganze Menſchheit und alle ihre Geſellſchafts-Beutel- und Brod-Ge⸗ 
brechen mit den Wundermixturen, und Univerſalmitteln, Opiaten und 
Laranzen des „Rhedaiſchen Kommunismus“, radikal kuriren will, hat in 
dem eben hier ausgegebenen Auguſthefte feiner ſozialiſtiſch⸗mediziniſchen Mo⸗ 
natsſchrift, genannt das „Weſtphäliſche Dampfboot“ auch Ihres „Merkurs⸗ 
auf eine Weiſe gedacht, welche die klarſte Einſicht in die ehrenhafte Ab⸗ 
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ſicht des Wunderdoktors gewährt. Nach einem Introitus über Monats: 
ſchriften erzählt er mit dem Wohlbehagen eines ſchmunzelnden Todtengrä⸗ 
bers, wie neben ſeinem fahrenden Boote jüngſt zwei andere gleichartige 
Unternehmen in Weſtphalen glücklich verunglückt ſeien, indem das eine von 
der Cenſur in der Geburt erſtickt, das andere nur bis zum vierten Hefte 
gediehen ſei, und jetzt erſcheine Ihre Zeitung, die nach einer angeblichen 
Korrespondenz der Elberfelder Zeitung gleichfalls kommuniſtiſcher Tendenz 
ſein ſoll (2). Nachdem er ſeine Leſer hautement mit Salbung und Nach⸗ 
druck verſichert, daß dem alſo nicht ſei ausweiſe des vorliegenden Heftes, 
da daſſelbe Nichts enthalte, was irgend kommuniſtiſchen Duft und Dunſt 
verbreite, und von ſozialiſtiſchem Weltoerbeſſerungskatzenjammer nirgend eine 
Spur anzutreffen ſei, belehrt der Weltverbeſſerer zu Rheda, dem „noch 
keine Eichel auf die Naſe gefallen“, ſeine Abonnenten, daß Ihr Merkur 
weder überhaupt eine ſolche Richtung habe, noch am wenigſten die einſei⸗ 
tige Tendenz der einſeitigen Kommuniſterei in Weſtphalen mit 
ihrem monotonen Einerlei ſich darin kund gebe. Vielmehr wolle die: 
fer Merkur ein „Kochbuch für Jedermann fein, worin Jeder etwas finde 
für ſeinen Geſchmack und Gaumen, mit Ausnahme aller kommuniſtiſchen 
Gelüſte. Somit ſei denn nach wie vor ſein Dampfboot der einzige Vehikel 
für Rheda'ſche Kommuniſtenfracht. 

Wollen Sie nicht den Lüning'ſchen Ballaſt-Artikel in Ihrem nächſten 
Hefte beleuchten und dem „ganzen Journaliſten“, dem Advokat-Anwalt 
des „energiſchen Menſchen“ Ronge heimleuchten? Ihr H. 


Nachſchrift und Antwort des Redakteurs. 

Ich bedaure, Ihrem Wunſche zur Zeit nicht willfahren zu können, da 
mir bis heute das betreffende Heft des „vielgeleſenen“ Dampfbootes nicht zu 
Geſichte gekommen iſt, und ich aller Mühe ungeachtet kein Exemplar in 
der ganzen Stadt habe auftreiben können. Sollte mir „der große Wurf 
gelingen“ (Großer Schiller, vergib, daß ich deine Worte mißbrauche!), ſo 
werde ich ſtatt der Be- und Heimleuchtung meinen Leſern den Dampf: 
Artikel buchſtäblich abgedruckt vorlegen, wie ich im vorſtehenden Artikelchen 
die „Löwenſtimme aus Münſter“ brüllen laſſe. Solche Leuen- und 
Hans⸗Dampfartikel find für jedes neue literariſche Unternehmen von ganz 
abſonderlichem Nutzen. F. St. 


Wie mag ſich das berichterſtattende H. die Hände freudig gerieben ha⸗ 
ben in der ſüßen Hoffnung, mich einmal gründlich geärgert, moraliſch ver— 
nichtet zu haben! Ich bedaure aufrichtig, daß ich dieſer Hoffnung nicht ent: 
ſprechen kann. Es gibt aber Menſchen, die man ihrer Reinheit und Yart: 
heit oder — anderer Eigenſchaften wegen nur mit Glaccehandſchuhen berüh— 
ren kann und mag; das werde ich mir künftig noch mehr zum Geſetz ma- 
chen, als ich es ſchon in meiner Beſprechung des Merkurs gethan hatte. 
Ich habe geſagt, der Merkur ſei nicht kommuniſtiſch, wie die „Elberf. Ztg.“ 
berichtet habe, und ich überließ es Herrn Steinmann, das für ein Lob oder 
einen Tadel zu nehmen; ich habe geſagt, Herrn St's Broſchüre über den Paupe⸗ 
rismus u. ſ. w. ſtände auf dem Standpunkte der Philantropie. Warum 
gerathen Herr H. u. St. darüber in eine ſolche Berſerkerwuth, da ſte ja 
eingeſtandenermaßen die „einſeitige Kommuniſterei“ fo ſehr verabſcheuen? Sie 
ſollten es mir Dank wiſſen, daß ich ſie von dem durch die „Elberf. Ztg.“ 
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erhobenen Verdachte gereinigt habe. Wie können Herr St. und fein be- 
richterſtattendes H. ſich darüber wundern, daß ich kein feſtes durchgrei— 
fendes Prinzip in dem erſten Hefte zu entdecken vermochte, daß es mir 
vielmehr wie ein »freiftnniges, mehr oder weniger gut gewürztes und ſchmack⸗ 
haftes oppoſttionelles Ragout“ vorkam, da ja Herr St. ſelbſt ſein Journal 
„ein Kochbuch für Jedermann“ nennt, „in dem kein Stand vergeſſen, viel⸗ 
mehr auf das Bedürfniß und den Geſchmack eines Jeden Rückſicht genom⸗ 
men iſt?“ Ich habe die Hoffnung ausgeſprochen, daß man aus den ſpäte⸗ 
ren Heften würde erſehen können, für welches Prinzip ſich Herr St. ent⸗ 
ſcheiden würde. Dem II. Hefte nach zu ſchließen hat er wirklich die 
Vielſeitigkeit, die ich ihm ſchon im J. Hefte nachrühmte, die Prin: 
ziploſigkeit zum Prinzip erhoben. Ich habe geſagt, der Inhaltsan⸗ 
zeige nach würde die ſozialiſtiſche Richtung im II. Hefte klarer hervortreten. 
Das war ein Irrthum, der aber nicht mir zur Laſt fällt; was kann ich 
dafür, daß die Kapitel, die der Überſchrift nach ſoziale Zuſtände behandeln 
ſollten, keinen Inhalt haben? In der -Weltgeſchichte des Proletariats“, 
auf die ich jetzt, ſeit ich den Anfang geleſen, nicht mehr neugierig bin, 
erfahren wir, daß nach Leon Faucher und Friedrich Engels die Ba: 
brikarbeit keineswegs angenehm, ſondern erſchlaffend ſei, daß die Fabrik die 
Familie aufgelöſ't habe und die Menſchen entſittliche. Das heißt in der 
Überſchrift „Proletariat der Induſtrie“; damit iſt es erledigt. Die folgende 
Rubrik heißt „Lehrjahre des Proletariats“; darin hören wir, daß auch die 
Kinder ſchon in den Fabriken, namentlich in den Bergwerken arbeiten und 
daß ſie dabei leicht vor der Reife liederlich werden. Da dieſe Kinder, die 
beſtimmt ſind, wieder Proletarier zu werden, noch nicht Alles verſtehen, 
was ein proletariſcher ausgewachſener Arbeiter verſteht, ſo iſt die Überſchrift 
„Lehrjahre des Proletariats“ erklärt und gerechtfertigt. Mancher freilich, 
welcher unter der Haubtüberſchrift „Weltgeſchichte des Proletariats“ ein 
Kapitel „Lehrjahre des Proletariats“ fand, mag geglaubt haben, er werde 
da Aufſchlüſſe über das Denken und Fühlen und Wollen des Proletariats 
zu der Zeit finden, wo es noch nicht zur Erkenntniß und zum Bewußtſein 
ſeiner Lage gekommen war, wo es noch nicht entfernt daran dachte, daß es 
möglich wäre, ſeine Lage und mit ihr die geſellſchaftlichen Zuſtände über⸗ 
haubt zu verändern und zu verbeſſern, wo es fein Elend gedankenlos fort: 
ſchleppte, weil es meinte, es ſey einmal vom Schickſal dazu verdammt. 
Aber was kann Herr St. für ſo extravagante Anſprüche? Wer hat ihm 
darein zu reden, wenn er ſie nicht befriedigen mag oder kann? In den 
„Schattenſeiten der Eiſenbahnen in ihren Bezügen zum Staat und zur Ge 
ſellſchaft “ werden wir belehrt, daß die Eiſenbahnen ſehr viel Geld koſten 
und daß fie wohl mit Schuld an der herrſchenden Geldkriſis fein möchten. 
Das iſt möglich, obwohl dem durch paſſende Geldinſtitute abgeholfen wer: 
den könnte, indem das Bau⸗-Kapital ja nicht verſchwindet, ſondern ſich nur 
unter der Bevölkerung vertheilt und dann allerdings einiger Jahre bedarf, 
bis es ſich wieder konzentrirt hat. Sodann folgen einige unklare Aphorie: 
men über die Herrſchaft des Kapitals und die Ausbeutung der Arbeit durch 
daſſelbe. Herr St. entdeckt nämlich, daß der durch die Eiſenbahnen vermit⸗ 
telte Aufſchwung der Induſtrie mehr zum Vortheil des Kapitals, als der 
Arbeit ausſchlagen würde, — ein Satz, der als natürliche Folge der Vereinze⸗ 
lung und des Privaterwerbes längſt von den Sozialiſten gefunden und viel 
klarer ausgeſprochen iſt. Einige Notizen über ſoziale Poeſie, über Karl 
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Beck, Püttmann und Dronke, einige ſehr oberflächliche Nachrichten über 
die „Mutter Rebecca“ und ihre Kinder in Wales — damit iſt der ſo⸗ 
ziale Jnhalt dieſes Heftes zu Ende. Die übrigen Aufſätze, die Beſprechung 
der Kölner Zeitung, die Nachricht, die er uns als „Kouliſſeugeheimniſſe⸗ 
mittheilt, daß Herr St. mehrere Dramen geſchrieben hat, welche gar nicht 
oder nur ſelten aufgeführt und zu ſeinem großen Arger auch ungünſtig re⸗ 
cenſtrt find, die Korrespondenzen aus Berlin, Osnabrück und vom Rhein 
haben gar kein Intereſſe für uns. g b 
Dem Berichterſtatter Herrn H. gebe ich noch zu bedenken, was es ihn 
bei einer Beurtheilung meines Journals kümmert, ob ich Arzt bin oder 
nicht? Was weiß er von meinen mediziniſchen Anſichten, da ich ſo glück⸗ 
lich bin, ihn perſönlich nicht zu kennen? Was hat es mit meinem Jour⸗ 
nal zu thun, ob ich in Rheda wohne, worauf er ſo viel Gewicht legt, 
oder anderswo? Herr H. entblödet ſich nicht, mir zu unterſtellen, ich 
hätte mit dem „Wohlbehagen eines ſchmunzelnden Nachtwächters“ den Un⸗ 
tergang zweier Monatsſchriften gemeldet; ich hätte mich alſo darüber ge⸗ 
freut, weil ich nun weniger „Konkurrenz“ für das Dampfboot zu fürchten 
hätte. Eine fo ſchmutzige, krämerhafte Freude kann nur der einem An: 
dern zutrauen, der ſelbſt fähig iſt, fie zu faſſen. Herr H. hat dadurch je: 
den Anſpruch auf Berückſichtigung verſcherzt. Da ich aber als Arzt ver⸗ 
pflichtet bin, den leidenden Menſchen beizuſpringen, ſo will ich gutmüthig 
ſein und ihm rathen, eine tüchtige Portion Nießwurz zu nehmen; vielleicht 
wird es dann heller und reiner in ſeinem Kopfe. Dem Herrn Steinmann 
mache ich mein Kompliment über die Leichtigkeit, mit welcher er ſein 
Journal redigirt. Ohne dieſe wäre es ihm wohl nicht möglich geweſen, 
eine ſolche Korrespondenz aufzunehmen und eine ſolche Note dazu zu 
ſchreiben, ehe er meinen Bericht über ſeinen Merkur ſelbſt geleſen hatte. 
Ohne dieſe Leichtigkeit würde er ſogar das betreffende Heft des Dampfbvo⸗ 
tes gekauft haben, wenn er es ſonſt nicht auftreiben konnte. Aber freilich, 
wer ſo viel ſchreibt, wie Herr St., kann unmöglich Alles leſen, worüber 
er ſchreibt. Er kann nicht einmal Alles ſchreiben, was er drucken läßt. 
Seine Manufkripte ſollen ſeltſam ausſehen; er ſoll nur die betreffenden 
Stellen in Zeitungen und Journalen anſtreichen, ſie dann ausſchneiden und 
aufkleben laſſen und einige vermittelnde Sätze, die den Zuſammenhang 
nothdürftig herſtellen, dazwiſchen ſchreiben, — wenn die Zeit es erlaubt, 
ſonſt nicht. Dann iſt freilich ein Buch leicht voll gemacht. Wir ſcheiden 
hiermit von Herrn St. Vielleicht gibt uns die im dritten Hefte verheißene 
Schilderung der „periodiſchen Preſſe Weſtphalens“ und des „kommuniſtiſchen 
deutſchen Michels in Rheinland-Weſtphalen“ nochmals Anlaß, auf ihn zu: 
rückzukommen; vielleicht aber auch nicht. Wir haben ſchon oben geſehen, daß 
man aus Herrn St's Überſchriften durchaus nicht auf den Inhalt zu 
ſchließen berechtigt iſt. Wie Herr St. mit dem großen Schiller wegen 
Mißbrauchs ſeiner Worte zurecht kommt, darnach mag er ſelbſt ſehen. 
Dr. Otto Lüning. 


An die Elberfelder Zeitung. 

Ich bedaure, daß ich den in der Beilage von Nro. 260 der „Elberf. 
Ztg.“ abgedruckten Bericht ++ Aus Weſtfalen, über das Juliheft des Dampf: 
bootes und meine Perſon unſern Leſern nicht zur Ergötzung mittheilen kann; 
er iſt aber zu lang und ſtellenweiſe zu langweilig. Es ſcheint, ein from⸗ 
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mer Paſtor iſt vom Eliaseifer ergriffen und zieht aus wie weiland Don 
Quixote, um die „Heuchler und Phariſäer“ zu bekämpfen. Als einen Be⸗ 
weis für die Menſchenkenntniß des frommen Mannes werden meine Bekann⸗ 
ten es anſehen, daß ich darin als ein „höhniſcher Egoiſt“, ja als ein „gries⸗ 
grämiger, mürriſcher Miſanthrop⸗“ figurire. Beſonders wird ſein Zorn rege 
durch einen Bericht aus Bielefeld über das Miſſtonsweſen, der nach ihm 
„aus einer kommuniſtiſchen Saufkehle hervorgegröhlt wird.“ Dieſer Zorn 
läßt ihn denn auch aller Logik fo vergeſſen, daß ich trotz meiner „Miſan⸗ 
thropie“ plötzlich unter die Champagner trinkenden Kommuniſten verfetzt 
werde und mich anſcheinend ſehr wohl da befinde. Der fromme Paſtor iſt 
aber auch praktiſch und ſchlägt mir ein praktiſches Mittel vor, durch wel⸗ 
ches ich mein Streben für die Abhülfe der Noth in der Geſellſchaft beffer 
beweiſen könnte, als durch Worte. Es hat ihm Jemand geſagt, ich würde 
bald durch eine Heirath in Beſitz einer Tonne Goldes kommen. Bekannt⸗ 
lich verletzt es das Zartgefühl pietiſtiſcher Seelſorger nicht, ſich in Familien⸗ 
angelegenheiten einzudrängen, ſonſt würde er ſich wohl genirt haben, dieſen 
Punkt fo vielfältig zu berühren. Nun denn, hört was ich thun ſoll! Ich 
ſoll zwei Dreimaſter kaufen und jährlich etwa tauſend dürftige 
Arbeiter nach Amerika gratis hinüber fahren laſſen. Ich will 
nichts von der ſcharfſinnigen Vorausſetzung des Korrespondenten ſagen, daß 
dadurch der Arbeitslohn der zurückbleibenden Arbeiter ſich ſteigern ſoll; als 
Geiſtlicher braucht er Nichts von den Verhältniſſen dieſer Welt zu wiſſen. 
Aber rechnen pflegen doch ſonſt die frommen Leute zu können. Eine 
Tonne Goldes iſt eine Summe von 100,000 Thlr. Fragt ſich: Was ko⸗ 
ſten 2 Dreimaſter, was 2 jährliche Fahrten zweier Dreimaſter nebſt Unter⸗ 
halt von 1000 Arbeitern? — Das beiläufig. Der Korrespondent verſichert 
aus „ſicherer Quelle“ zu wiſſen, daß der „entlaſſene Unterredakteur der 
Trierſchen Zeitung“, Herr Weydemeyher, ſich in Münſter um eine Zei: 
tungs⸗Konzeſſion beworben habe, obgleich das im Julihefte in Abrede ge⸗ 
ſtellt wäre. Ich weiß die Sache aus noch ſichererer Quelle, als der Kor⸗ 
respondent der Elberf. Ztg., nämlich von Herrn Weydemeyer ſelbſt, und 
erkläre hiermit in deſſen Namen und Auftrage dieſe wieder: 
holte Behaubtung für eine abfſurde, alles Grundes entbeh⸗ 
rende Lüge. Dieſe Erklärung iſt der Zweck dieſer Zeilen; ſonſt würde 
ich mich mit dem geiſtlichen Artikel nicht weiter befaßt haben. — Daß ich 
die Abſicht hätte, die Redaktion dieſer Blätter niederzulegen, iſt das erſte, 
was ich höre, ſchmeichle mir aber, daß das Manchen ganz angenehm wäre. 
Dr, Otto Lüning. 


Nheda, den II. October. 


Im Auguſtheft theilte ich den Leſern mit, daß ich in dem gegen mich 
geführten Preßprozeſſe in JI. Inſtanz völlig freigeſprochen ſet und daß ich 
einer baldigen Mittheilung der Gründe des Erkenntniſſes ficher entgegen 
ſähe. Das Inquiſitoriat zu Paderborn ließ mir dieſelben auch vor etwa 
10 Tagen abſchriftlich zugehen. Die Gründe des Urtheils I. Inſtanz hatte 
ich erſt erhalten, nachdem ich über die vom Inquiſttoriate geweigerte Mit: 
theilung bei'm Obergerichte zu Paderborn Beſchwerde geführt hatte. Beide 
Abſchriften waren auf meine Koſten angefertigt; es war keine 
Bedingung irgend einer Art an die Mittheilung geknüpft und 
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konnte es auch nicht fein; beide Abſchriften waren alſo unbeftreit: 
bar mein Eigenthum. 

Heute Morgen um 7 Uhr erſchien in meiner Wohnung der hieſige Ge⸗ 
richtsdirektor, Herr Regenhertz, nebſt einem Protokollführer und einem 
draußen wartenden Boten und zeigte eine kurz zuvor durch einen Expreſſen 
hier eingelaufene, vom Präſidenten Herrn Lange eigenhändig ge- und un⸗ 
terſchriebene Verfügung des Oberlandesgerichts zu Paderborn, d. den 10. Oct., 
vor etwa folgenden Inhalts: „Die Gründe des Erkenntniſſes I. Inſtanz 
ſeien mir nur zum Zweck meiner weiteren Vertheidigung mitgetheilt. Da 
dieſer Zweck nicht mehr vorliege, da die vom Inquifltoriate ausgehende 
Mittheilung der Gründe des Erkenntniſſes II. Inſtanz ganz ungerechtfertigt 
erſcheine, ſo werde der Kommiſſarius beauftragt, um jedem Mißbrauch, 
der durch Veröffentlichung oder fonft erwachſen könnte, vorzu⸗ 
beugen, beide Erkenntniſſe bei mir oder bei meinem Vertheidiger, Herrn 
Juſtizrath Groneweg in Gütersloh, bei dem ſie ſich vielleicht befänden, 
fofort wegzunehmen, uns jede Veröffentlichung zu unterfagen 
und möglichſt zu ermitteln, ob eine ſolche ſchon erfolgt ſei. 
Man vertraue, daß der Kommiſſar die Sache mit Umſicht und ohne Auf: 
ſehen zu erregen, erledigen werde.“ 

Ich verweigerte jede freiwillige Auslieferung der Erkenntniſſe, erklärte 
aber, daß ich nur das erſte zur Hand hätte; das zweite befände ſich wirk⸗ 
lich zufällig bei dem Juſtizrath Groneweg, der es zu leſen wünſchte. Ich 
erklärte die Verfügung des Obergerichts, wenn ſie ausgeführt werde, für 
einen Eingriff in wohlerworbenes Privateigenthum, dem ich mich nicht fügen 
würde. Ich proteſtirte entſchieden gegen die Befugniß des Obergerichts, mir 
irgend eine Veröffentlichung, zu der ich vielleicht mich veranlaßt fände, ſie 
betreffe eine Sache, welche fie wolle, zu unterfagen, indem ich nur ven all- 
gemeinen Geſetzen, nicht den ſpeziellen Verfügungen eines Obergerichts Folge 
zu leiſten habe. Ich verweigerte deßhalb auch jede Erklärung darüber, ob 
ich die Erkenntniſſe bereits veröffentlicht habe oder fle veröffentlichen wolle. 

Der Kommiſſarius, der übrigens mit aller möglichen Schonung ver⸗ 
fuhr, erklärte hierauf, daß er ſich durch den ihm gewordenen Auftrag für 
ermächtigt nnd verpflichtet halte, ſich nöthigen Falls mit Gewalt in 
Beſitz des vorliegenden Erkenntniſſes zu ſetzen; dazu ſei der Bote 
da. Natürlich erklärte ich darauf, daß ich der Gewalt, aber auch 
nur der Gewalt wiche, lieferte das Erkenntniß aus, beantragte deſſen 
ſofortige Rückgabe und meldete ſofort die Beſchwerde bei'm Juſtizminiſterium 
über dieſes Verfahren an, welches mir ein Eingriff in wohlerworbenes Pri— 
vateigenthum zu fein ſchiene. Schließlich bat ich um Abſchrift des Proto— 
kolls und der betreffenden Verfügung des Oberlandesgerichts, welche der 
Herr Kommiſſarius für fich nicht bewilligen zu können erklärte. 

Das iſt die Thatſache; jede Erläuterung ſcheint mir überflüſſig. Den 
weiteren Verlauf theile ich ſeiner Zeit den Leſern mit. Der Herr Kommiſ— 
ſarius fuhr, als die Sache bei mir beendigt war, ſofort nach Gütersloh, 
um ſich bei dem Juſtizrath Groneweg in Beſitz des Erkenntniſſes II. Inſtanz 
zu ſetzen. Wie kann man von einem dritten die Auslieferung eines ihm 
anvertrauten fremden Eigenthums verlangen? — Dr. Otto Lüning. 
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